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  Die Vampireule


  von Neal Davenport


  Dämonenkiller Band 113

  Erstauflage: „Die Bluteule”


  Ich hörte Coco stöhnen. Rasch öffnete ich die Augen und wälzte mich auf die Seite. Im Zimmer war es dunkel.


  „Coco?” fragte ich verschlafen.


  Doch meine Gefährtin antwortete nicht. Wieder stöhnte sie im Schlaf. Ihre rechte Hand stieß an meinen Bauch.


  „Olivaro”, flüsterte sie leise.


  Ich knipste das Nachttischlämpchen an. Coco lag auf dem Rücken. Das dünne Bettlaken war zur Seite gerutscht und entblößte ihre volle Brust, die sich rasch hob und senkte. Die Augen hatte sie geschlossen, doch deutlich sah ich, daß sich die Augäpfel unter ihren Lidern bewegten. Ihr Mund stand weit offen, und ihr Gesicht war mit einer dünnen Schweißschicht bedeckt. Das lange, pechschwarze Haar lag wie ein Schleier um ihren Kopf.


  Mit einem Taschentuch wischte ich ihr den Schweiß von der Stirn. Ihre langen, dunklen Lider zitterten leicht, und der volle Mund verzerrte sich.


  „Beruhige dich!” sagte ich sanft und rutschte näher.


  Zärtlich küßte ich sie auf die rechte Wange, doch Coco wurde nicht ruhig. Sie ballte die Hände zu Fäusten und warf den Kopf hin und her. Wahrscheinlich verfolgte sie ein wilder Alptraum.


  Ich packte ihre rechte Schulter und rüttelte ihren Körper durch, aber sie erwachte nicht. „Te-Ivi-o-Atea”, keuchte sie jetzt.


  Diesen Namen kannte ich. So hatte sich ein mächtiger Dämon der Südsee genannt, der ein treuer Diener Olivaros gewesen war.


  Coco bäumte sich auf, hob die Arme hoch und öffnete für einen Augenblick die Augen, die glasig waren. Dann ließ sie sich zurückfallen, und ihr Körper entspannte sich. Sie atmete jetzt wieder regelmäßig.


  „Coco!” sagte ich laut.


  Sie brummte etwas Unverständliches im Schlaf, drehte sich auf die Seite und rollte sich zusammen. „Coco”


  Ich gab ihr einen leichten Stoß in den Rücken, und sie stieß ein unwilliges Brummen aus.


  „Wach auf, Coco!” sagte ich laut.


  Endlich erwachte sie. Sie gähnte geräuschvoll, riß die Augen auf und starrte mich so verwundert an, als wäre ich ein Geist. Langsam änderte sich der Ausdruck ihrer Augen, und sielächelte schwach. „Ein Alptraum?” fragte ich.


  Sie schüttelte langsam den Kopf, gähnte wieder und rieb sich die Augen.


  „Nein, kein Alptraum”, stellte sie fest.


  Mit beiden Händen schob sie sich das lange Haar über die Schulter, während sie sich rasch aufsetzte.


  „Was dann?” erkundigte ich mich interessiert.


  „Es war eine Nachricht”, sagte sie.


  „Von wem?”


  „Von Olivaro.”


  Jetzt war mein Interesse geweckt. Ich griff nach den Zigaretten, zündete zwei an und reichte eine Coco.


  „Erzähle!” bat ich und zog an der Zigarette.


  „Seltsam”, meinte Coco geistesabwesend, „daß es Olivaro gelungen ist, die magische Sperre des Elfenhofes zu durchdringen.” Sie hob die Schultern und sah mich an. Ihre Augen waren jetzt fast schwarz. „Ich habe Olivaro nur sehr undeutlich gesehen. Er darf sich im Augenblick nicht blicken lassen. Er hat Angst vor seinen Artgenossen, die ihn suchen. Der mit ihm einst verbündete Dämon Te-Ivi-o-Atea hat zudem vor seinem Tod wahrscheinlich alle Verstecke von Olivaro an Luguri verraten. Olivaro wird sich bald bei uns melden. Das war alles.”


  „Hm”, sagte ich nachdenklich und blickte dem Rauch nach. „Wir haben schon ziemlich lange nichts mehr von Olivaro gehört. Hoffentlich setzt er sich bald mit uns in Verbindung. Ich habe eine Menge Fragen an ihn.”


  „Du denkst an die Janusköpfe?”


  „Genau”, antwortete ich und kletterte aus dem Bett. Es war ein paar Minuten nach zwei Uhr. Aus dem Kühlschrank holte ich zwei Flaschen Mineralwasser, öffnete sie und setzte mich neben Coco auf das Bett.


  Vor ein paar Monaten hatte ich Olivaros Geheimnis erfahren. Er stammte nicht von unserer Welt, sondern von einer anderen Ebene - von einer anderen Welt. Vor vielen Jahrhunderten war Olivaro zur Erde geschickt worden. Seine Aufgabe war es gewesen, Übergriffe auf die Existenzebene der Janusköpfe zu verhindern. Doch Olivaro hatte seine Stellung mißbraucht und sie zu seinem eigenen Vorteil ausgenützt. Die Janusköpfe hatten nach Olivaro gesucht. Mir war es durch den Einsatz des Ys-Spiegels gelungen, das Tor, durch das die Janusköpfe zur Erde gelangen konnten, zu verschütten. Damit war aber noch lange nicht die Gefahr gebannt, die von den Janusköpfen drohte. Ich war sicher, daß es ihnen früher oder später gelingen würde, ein neues Tor zu erreichen und auf die Erde zu gelangen. Und davor hatte ich Angst. Deshalb wollte ich mit Olivaro sprechen, denn ich benötigte dringend mehr Informationen über sein Volk, damit ich einen eventuellen Angriff erfolgreich abschlagen konnte.


  Coco trank einen Schluck und drückte die Zigarette aus. „Bis jetzt haben wir keine Mitteilungen erhalten, daß es den Janusköpfen gelungen ist, ein Tor zu unserer Welt zu schaffen.”


  „Das hat nicht viel zu bedeuten”, stellte ich fest. „Wenn sie sich einen unbewohnten Teil der Erde aussuchen, merken wir nichts davon. Und davor habe ich Angst.”


  Coco schmiegte sich an mich. Doch auch ihre Nähe konnte meine trüben Gedanken nicht vertreiben. Seit ich Hermes Trismegistos’ Erbe angetreten hatte, hatte sich einiges verändert. Nach meinem angeblichen Tod war ich einige Monate als Rudolf Steiner aufgetreten, doch Gott sei Dank hatte ich mich dieser Maske entledigen können. Jetzt war ich wieder Dorian Hunter. Luguri hatten wir im Bayerischen Wald eine vernichtende Niederlage beigebracht, von der sich der Erzdämon wahrscheinlich nicht so bald erholen würde. Ich hatte das alles recht geschickt inszeniert. Luguri glaubte, daß ich ein Diener Hermes Trismegistos’ sei, dabei hatte ich sein Erbe angetreten. Aber das war nur gut für mich und meine Gefährten; so konzentrierte sich Luguri weniger auf uns. Wahrscheinlich suchte er verbittert nach Hermes Trismegistos - doch da konnte er lange suchen. Luguri stellte eine große Gefahr dar, aber eine noch größere war eine mögliche Invasion der Janusköpfe.


  Nach unseren Abenteuern im Bayerischen Wald waren wir einige Tagen auf Castillo Basajaun geblieben. Vor drei Tagen waren wir in Island angekommen und hatten es uns auf dem Elfenhof gemütlich gemacht. Von hier aus hatte ich es nicht weit zum Tempel. Nach den Aufregungen der vergangenen Wochen hatten wir etwas Erholung verdient.


  „Laß das Grübeln, Rian!” flüsterte Coco zärtlich. „Komm zurück ins Bett!”


  Ich trank noch einen Schluck, stellte die Flasche auf den Boden und löschte die Nachttischlampe. Coco schmiegte sich an mich. Ihre sanften Finger glitten durch mein Harr, strichen über meine Schultern und die Brust.


  Ich schloß die Augen und gab mich ihren Liebkosungen hin.


  [image: ]



  Unga erwartete uns bereits, als wir die uralte Bauernstube betraten. Er saß an einem wuchtigen Tisch, der gedeckt war. Wie üblich trug Unga die Tracht eines isländischen Bauern.


  Der Steinzeitmensch, der selbst nicht wußte, wie alt er war, lächelte uns freundlich entgegen. Er war über zwei Meter groß, breitschultrig, und es ging eine unglaubliche Kraft von ihm aus. Das männlich schöne Gesicht mit dem pechschwarzen Haar war braungebrannt.


  „Morgen!” sagte ich und setzte mich nieder.


  Coco nickte Unga zu und holte das bereits vorbereitete Frühstück.


  „Dula und Don schliefen noch”, sagte Unga grinsend. „Die beiden haben eine Menge nachzuholen. Sie sind verliebt wie am ersten Tag.” „Das freut mich für sie”, meinte ich lächelnd.


  Und es stimmte. Ich war tatsächlich froh, daß Don endlich eine Gefährtin gefunden hatte, die zu ihm paßte. Für Don war Dula ein Geschenk des Himmels, denn sie war so wie er nur fußgroß.


  Coco servierte das Frühstück und setzte sich dann neben mich. Unga und ich aßen Speck mit Bohnen, Spiegeleier und viel Toast, während Coco sich mit zwei gebutterten Brötchen und einer Tasse Kaffee begnügte.


  „Ich springe jetzt mit Coco in den Tempel”, sagte ich und schenkte mir eine Tasse Kaffe ein. „Olivaro wird sich vielleicht schon bald bei uns melden. Vergangene Nacht übermittelte er an Coco eine kurze Botschaft. Setz dich bitte mit Sullivan, Tim Morton und Thomas Becker in Verbindung, Unga! Vielleicht gibt es irgendwelche Anzeichen für eine Invasion der Janusköpfe.”


  „Das werde ich tun”, sagte Unga, und ließ mich nicht aus den Augen. „Und was ist mit Jeff Parker?” Ich verzog den Mund. Seltsam, wie oft Unga und ich den gleichen Gedanken hatten. In diesem Augenblick hatte ich an Jeff gedacht. Ich sorgte mich um meinen alten Freund. Seit Dezember - genauer gesagt, seit jenem Zeitpunkt, seitdem ich als tot galt war Jeff Parker spurlos verschwunden. In keiner seiner Niederlassungen wußte man, wo er sich aufhielt, doch er hatte Anweisungen hinterlassen, daß wir weiterhin finanziell unterstützt würden. Vor etwa zwei Monaten wurde Fred Archer mit der Suche nach Jeff beauftragt, doch bis jetzt hatte er keine Spur meines Freundes gefunden. „Versuche Archer zu erreichen!” antwortete ich und hob resigniert die Schultern. „Aber es dürfte sinnlos sein. Archer hätte uns sofort einen Bericht gegeben, wenn er auch nur die geringste Spur gefunden hätte.


  Ich fürchte, daß Jeff etwas zugestoßen ist. Ich werde im Tempel mit Hermes Trismegistos’ Hilfsmitteln versuchen, eine Spur von Jeff zu finden.”


  Ruckartig schob ich den Stuhl zurück und stand auf. Ich verließ die Bauernstube und trat ins Freie. Coco war mir gefolgt. Aufmerksam blickte ich mich um, doch es war nichts Verdächtiges zu bemerken.


  Es war ein trüber Oktobertag. Die Sonne war hinter den dunklen Wolken verborgen. Ein unwirkliches Licht lag über dem einsamen Tal zwischen dem Skjaldbreidur und dem Hlodufell. Ein kalter Wind blies uns ins Gesicht, als wir zur Scheune gingen, von der aus ich direkt zum Tempel springen konnte.


  Vor dem Magnetfeld blieb ich stehen und streckte meine rechte Hand aus, die Coco ergriff. Normalerweise mußte ich ein Magnetfeld mit dem Magischen Zirkel abstecken, doch bei diesem Magnetfeld war das nicht notwendig. Zwischen dem Elfenhof und dem Tempel des Hermes Trismegistos gab es eine ständige Verbindung.


  Ich nickte Coco zu. Gemeinsam betraten wir das Magnetfeld. Ich dachte an den Tempel, und augenblicklich veränderte sich die Umgebung. Die Scheune verschwand, und wir schienen durch Zeit und Raum zu schweben.


  Sekunden später materialisierten wir in der Halle des Tempels.


  Immer wieder beeindruckte mich der gewaltige Raum, der etwa zwanzig Meter lang und zehn Meter hoch war. Die Wände, die Decke und der Fußboden waren mit seltsamen Schriftzeichen bedeckt. Die Steinquader, aus denen die Wände bestanden, waren schmal und hoch und sahen wie Buchrücken aus.


  In der Mitte der Halle stand ein Marmortisch. Davor befand sich ein thronartiger Stuhl mit mannshoher Rückenlehne.


  Coco hatte ich gestern in den Tempel mitgenommen und sie durch das Labyrinth der Gänge geführt und ihr einige Dinge erklärt. Der Tempel war kein Geheimnis mehr für mich. Doch wie der Marmortisch funktionierte, war mir noch immer ein Rätsel. Er war der eigentliche Kern des Tempels. Sobald ich. die entsprechenden Formeln auf die Tischplatte gemalt hatte, wurde ein metaphysischer Prozeß eingeleitet, den ich mir selbst nicht erklären konnte. Möglicherweise war der „Tisch” so etwas wie der „Kosmische Ofen” der Alchimisten, eine Retorte, in der es zur Metamorphose von Materie kam. Ich hatte hinter das Geheimnis des Tisches zu kommen versucht, war aber kläglich dabei gescheitert.


  Doch es genügte mir, daß der Tisch funktionierte.


  Vor ein paar Wochen hatte ich den Tisch, der ja ein Vielzweckinstrument war, auf die Janusköpfe „programmiert”. Ich hatte damals eine Reihe von magischen Zeichen, die für die Janusköpfe typisch waren, auf den Tisch gemalt. Jetzt setzte ich mich in den thronartigen Stuhl, kniff die Augen zusammen und legte beide Hände auf die Tischplatte. Ein wohliges Prickeln durchzog meinen Körper. Die Tischplatte änderte die Farbe; sie wurde milchig.


  „Der Tisch hat etwas im Zusammenhang mit den Janusköpfen aufgezeichnet”, sagte ich erregt.


  Coco kam näher und blieb neben mir stehen.


  Ich hatte den Tisch so programmiert, daß er jedes Ereignis aufzeichnen sollte, das mit den Janusköpfen im Zusammenhang stand.


  Langsam zog ich die Hände zurück und beugte mich vor. Die Tischplatte wurde durchscheinend, darin schwarz. Ein indischer Tempel war zu sehen, der förmlich aus dem Felsen gehauen war.


  „Ein indischer Tempel!” sagte Coco überrascht.


  Der Tisch hatte sich in einen Bildschirm verwandelt. Der Tempel wurde rasch größer, dann konnte ich Einzelheiten erkennen.


  „Ein Yogi”, stellte ich fest.


  Der Yogi schwebte waagrecht vor dem Tempel. Rings um ihn waren Menschen zu sehen, die ihn anscheinend verherrlichten.


  Die Tischplatte wurde wieder schwarz, dann milchig und nahm schließlich ihr normales Aussehen an.


  „Was hat das mit den Janusköpfen zu tun?” fragte ich verwundert.


  „Da fragst du mich zuviel”, meinte Coco.


  Ich stand auf, warf dem Tisch einen mißmutigen Blick zu und schüttelte den Kopf.


  „Der Tisch wurde von mir auf die Janusköpfe programmiert”, erklärte ich. „Diese Szene, die wir eben gesehen haben, muß etwas mit den Janusköpfen zu tun haben, sonst hätte sie der Tisch nicht gespeichert.”


  „Der Tempel muß ziemlich alt sein”, stellte Coco fest. „Etwa tausend Jahre würde ich sagen. Nach der Kleidung der Leute zu schließen, befindet er sich sicherlich in Indien. Es dürfte nicht allzu schwer sein, herauszufinden, um welchen Tempel es sich handelt.”


  „Richtig”, stimmte ich ihr zu. „Da kann uns sicherlich Trevor Sullivan weiterhelfen.”


  „Du denkst doch nicht daran, jetzt einfach nach Indien zu fliegen?” fragte Coco.


  „Ich muß jedem Hinweis nachgehen”, sagte ich.


  „Und was ist mit Olivaro?” fragte Coco. „Er will sich doch bald mit uns in Verbindung setzen.”


  „Ich kann ja in wenigen Stunden zurück sein”, sagte ich. „Aber vorerst muß ich wissen, um welchen Tempel es sich handelt. Wir kehren zum Elfenhof zurück.”


  Wenige Augenblicke später fanden wir uns in der Scheune wieder. Rasch öffnete ich die Tür und trat ins Freie. Kurz bevor wir das Wohngebäude erreicht hatten, ließ mich ein lauter Knall herumwirbeln. Aus einer tiefhängenden, schwarzen Wolke zuckten Blitze hervor und schlugen in den Boden ein. Dampf und Staub stiegen empor und verbanden sich zu einer Art Windhose, die auf uns zuraste.


  Dann spürte ich die Gedanken.


  „Meine Artgenossen rufen mich”, hörte ich Olivaro sagen. „Ich muß diesem Ruf folgen. Helft mir! So rasch als möglich! Kommt nach Irland! Bei einer Ruine am Lough Derg wird ein Bote warten, der euch Genaueres sagen wird. Ihr müßt rasch handeln, sonst bin ich verloren.”


  Die Windhose löste sich auf. Staub wurde uns ins Gesicht geschleudert, und Olivaros Gedanken waren nicht mehr zu spüren.


  Hast du auch Olivaros Botschaft empfangen, Coco?”


  „Ja”, antwortete Coco. „Er will, daß wir nach Irland kommen.”


  Was war nun wichtiger? Sollte ich Olivaros Hilferuf folgen oder nach Indien gehen? Die Entscheidung fiel mir leicht. Olivaro war im Augenblick wichtiger für mich. Von ihm hoffte ich nähere Informationen über die Janusköpfe zu erhalten. Um den Tempel in Indien konnte sich auch Unga kümmern.


  Wir betraten das Wohngebäude.


  „Ich unterhalte mich jetzt kurz mit Unga, Coco”, sagte ich. „Dann suchen wir ein Magnetfeld, das uns nach Irland bringt. Wir folgen Olivaros Hilferuf.”


  Coco zeigte keine Überraschung. „Soll ich etwas Spezielles mitnehmen?”


  „Nein. Nur die übliche Ausrüstung.”


  Ich betrat die Bauernstube, während Coco in unser Zimmer ging.
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  Brian O’Reilly war mit sich und der Welt ausnahmsweise einmal zufrieden. Er rülpste geräuschvoll und verschränkte die fleischigen Finger über seinem Bauch. Mit der Zunge strich er über die dicken Lippen und den zerzausten Schnurrbart. Träge schloß er die Augen halb und ließ sich vom Gemurmel seiner Sippe einlullen.


  Brian O’Reilly war das Oberhaupt der Sippe der O’Reillys. Sie waren Tinkers, fahrende Kesselflicker, die aber jetzt hauptsächlich von Gelegenheitsarbeiten lebten.


  Er hob den Blick, als Grace, seine Frau, auf ihn zukam, stehenblieb und ihm ein Glas reichte. Brian griff grunzend nach dem Glas, roch daran und schnaubte zufrieden. Bedächtig trank er einen Schluck. Dabei musterte er seine Frau.


  Grace war in seiner Größe, etwa ein Meter fünfundsechzig. Sie hatte runde Arme und stämmige Beine und war wie er fünfzig Jahre alt. Ihr Gesicht war rund, das dunkle Haar mit grauen Strähnen durchzogen. Vor dreißig Jahren war sie ein hübsches Mädchen gewesen; davon war nichts mehr zu sehen. Sie hatte ihrem Mann achtzehn Kinder geschenkt, von denen zwölf am Leben geblieben waren. Die anderen sechs waren schon wenige Wochen nach ihrer Geburt gestorben.


  „Trink auch einen Schluck, Grace!” sagte Brian gutmütig.


  Grace ließ sich nicht lange bitten. Gierig trank sie einen Schluck Whisky.


  „Schmeckt nach mehr”, sagte sie grinsend.


  Brian lachte glucksend, nahm seiner Frau das Glas fort und kippte den Whisky auf einen Zug hinunter. Er genoß die Wärme, die sich in seinem Magen ausbreitete. Es war kühl. Der Himmel war mit dunklen Wolken bedeckt, und alle paar Minuten ging ein leichter Regenschauer nieder. Doch daran waren sie alle gewöhnt.


  Grace wandte sich ab und ging zu ihren Kindern. Brian sah ihr gedankenverloren nach. Dann blickte er sich um. Der Lagerplatz war gut gewählt. Die drei tonnenförmigen Pferdewagen standen auf einem Hügel unweit einer uralten Ruine. Die sechs buntscheckigen Pferde weideten hinter den Wagen. Zu ihnen hatten sich ein halbes Dutzend Ziegen und Schafe gesellt, die von einigen Halbwüchsigen bewacht wurden. Sein Blick fiel auf seine Mutter, die vor dem Reisigfeuer auf einem Schemel saß und eine kurzstielige Pfeife rauchte. In der linken Hand hielt sie eine Tasse, die mit dampfendem Tee gefüllt war.


  Das Leben kann so herrlich sein, dachte Brian O’Reilly, wenn einen die anderen in Ruhe lassen und man einen gefüllten Bauch hat. Vor allem auf den gefüllten Bauch kam es an. Heute hatten sie Glück gehabt. Zwei seiner Söhne hatten auf einem Bauernhof in der Nähe von Eske ein Schwein gestohlen.


  „Pa, spiel uns was vor!” rief Raymond.


  Warum nicht, dachte Brian und griff nachdem Banjo, das neben ihm stand. Er stand auf, hing es sich um die Schultern und begann zu spielen. Während er spielte, ging er im Kreis um das hochlodernde Feuer herum. Dabei sah er seine Kinder und seine Enkelkinder an.


  Sie waren eine große Sippe. Mehr als vierzig Menschen wohnten in den drei Pferdewagen. Sein ältester Sohn war dreißig Jahre alt, und sein jüngster war vor zwei Tagen sechs Jahre alt geworden. Brian war stolz, ein Tinker zu sein, obzwar das Leben immer schwieriger wurde. Im Sommer ging es ja, aber sobald der Winter kam, wurden die Probleme immer größer.


  Er hob den Kopf, als ein Pferd wieherte. John und George legten den Pferden Fußfesseln an, dann kamen sie zurück ins Lager.


  Brian hörte mit dem Spielen auf. Er lehnte das Banjo an den Wagen und stemmte die Hände in die Hüften.


  „Die Kinder sollen schlafen gehen”, sagte er laut und setzte sich nieder.


  Seinem Befehl wurde augenblicklich Folge geleistet. Was er bestimmte, das wurde widerspruchslos durchgeführt. Ohne Widerrede gingen die Kinder und Jugendlichen bis zu vierzehn Jahren in die Wagen. Zwischen den Wagen waren ein paar Zelte aus grünem Stoff zu sehen. Während der warmen Jahreszeit schliefen die Erwachsenen in den Zelten, da es in den Wagen ziemlich eng wurde. Brian musterte kurz Frank, einen seiner Söhne, der neben Mona saß, die sein Sohn vor einem Vierteljahr geheiratet hatte. Als er an die Hochzeitsfeier dachte, mußte er grinsen. Drei Tage hatte die Hochzeit gedauert. Es war ein Fest gewesen, wie man es nur selten erlebte. Unzählige Flaschen Bier und Whisky waren seine Kehle hinuntergeronnen. Mona stammte aus der Sippe der O’Driscolls, einer angesehenen Tinkerfamilie. Frank hatte es gut getroffen, so wie fast alle seine Kinder. Seine Frau war hübsch, ein dralles rothaariges Mädchen mit einer Haut so sanft wie ein Pfirsich.


  Sein Blick wanderte weiter, und sein Gesicht verdüsterte sich. Sein Schnurrbart schien sich zu sträuben. Er unterdrückte in letzter Minute einen gequälten Seufzer. Liz, seine sechzehnjährige Tochter, war sein Sorgenkind. Sie war klein und unscheinbar wie eine Feldmaus. Ihr Gesicht war voller Pickel, das dunkle Haar war strähnig und ständig verklebt. Ihr Körper schien nur aus Haut und Beinen zu bestehen; zusätzlich war sie ganz zum Unterschied seiner anderen Töchter flach wie ein Bügelbrett. Viel schlimmer war es aber, daß sie sich hoffnungslos in einen Jungen aus der Sippe der McDonnagh verliebt hatte, der aber nichts von ihr wissen wollte.


  „Liz, komm zu mir her!” befahl Brian O’Reilly barsch.


  Gehorsam stand seine Tochter auf, schob sich das Haar aus der Stirn und kam auf ihn zu.


  „Setz dich!” sagte er, und seine Stimme klang jetzt fast sanft.


  Folgsam setzte sich Liz neben ihn auf die Holzbank. Das schönste an ihr sind die großen, dunklen Augen, dachte Brian.


  Er räusperte sich.


  „Wir waren alle mal unglücklich verliebt”, sagte er. „Das geht vorüber. Keine Bange, Mädchen! Wir finden für dich einen Mann.”


  „Ich will aber nur Jim haben”, flüsterte Liz.


  „Unsinn!” sagte ihr Vater und fuchtelte grimmig mit den Händen in der Luft herum. „Er ist nichts für dich. Er ist kein echter Tinker. Er arbeitet jetzt in einer Fabrik in Donegal.”


  „In Donegal?” fragte Liz überrascht.


  „Ja”, sagte Brian und nickte. „Heute habe ich Sean getroffen. Er hat es mir erzählt. Jim hat sich mit einem Mädchen aus der Stadt verlobt. Einer Verkäuferin.”


  „Das kann ich nicht glauben”, sagte Liz mit versagender Stimme. Sie ballte die Hände, und Tränen hingen in ihren Augenwinkeln.


  „Es ist aber so, mein Kind”, sagte Brian sanft. „Vergiß ihn! Er wäre auf keinen Fall ein Mann für dich gewesen.”


  Nun heulte Liz hemmungslos. Tränen liefen über ihre Wangen, und sie schluchzte laut. Brian klopfte ihr beruhigend auf die Schultern, doch das half nichts. Das junge Mädchen weinte weiter.


  „Bei der Ruine ist ein Mann, Pa”, sagte Patrick, der die Tiere versorgt hatte.


  Brian war über diese Unterbrechung alles andere als unglücklich. Er stand rasch auf. „Grace, kümmere dich um Liz! Roger und Pat, ihr kommt mit mir!”


  Die Ruine war etwa fünfhundert Schritte von ihrem Lager entfernt. Sie lag direkt am Seeufer.


  Brian stapfte aus dem Lager. Die düsteren Wolken waren verschwunden. Der hochstehende Mond spendete genügend Licht. Deutlich war die Ruine zu sehen.


  „Hast du den Mann erkannt, Pat?” fragte Brian.


  Pat schüttelte den Kopf. „Nein, Pa. Ich habe ihn nie zuvor gesehen. Er ist hochgewachsen und trägt Jeans und einen Pulli.”


  Vor der Ruine blieb Brian stehen. Er hatte es nicht gern, wenn sich Fremde in der Nähe seines Lagers herumtrieben.


  „Wo stecken Sie, Mister?” fragte Brian auf englisch.


  Mit seiner Familie unterhielt er sich fast ausschließlich in der Geheimsprache der Tinker, dem Shelta, das eine Mischung aus Gälisch und Irisch war.


  Irgendwo kullerte ein Stein zu Boden, dann waren Schritte zu hören.


  Ein Mann trat aus der Ruine und blickte Brian an.


  „Guten Abend!” sagte der Fremde freundlich.


  Seine Stimme war tief und wohlklingend.


  Brian hatte Gelegenheit, den Fremden ausgiebig zu mustern. Er war an die ein Meter achtzig groß, breitschultrig und trug einen dicken, roten Pullover und ausgewaschene Jeans. Sein Alter war schwer zu schätzen; er konnte dreißig, aber auch vierzig sein. Das blonde Haar trug er kurz geschnitten, und auf seiner Stupsnase waren einige Sommersprossen zu sehen.


  „Was suchen Sie in der Ruine, Mister?” fragte Brian.


  Der Fremde lächelte. „Einen Platz zum Schlafen.”


  „Sie wollen in der Ruine schlafen?” erkundigte sich Brian verwundert.


  „Ich habe eine Panne. Mein Auto wollte plötzlich nicht mehr. Der Motor sprang nicht an. Ich wartete zwei Stunden lang, doch niemand kam vorbei. Deshalb machte ich mich auf die Suche nach einer Ansiedlung, aber ich entdeckte nicht einmal einen einsamen Bauernhof. Dann kam ich zur Ruine und sah mich ein wenig um. Ich hatte gerade die Absicht, Sie zu besuchen und zu fragen, ob ich bei Ihnen übernachten dürfte. Natürlich gegen Bezahlung.”


  Als Brian etwas von Bezahlung hörte, wurde er gleich hellhörig. Sofort taxierte er den Fremden ein. Ein Zelt konnten sie ohne Schwierigkeiten frei machen.


  „Eine Kleinigkeit zu essen wäre auch nicht schlecht”, sagte der Fremde.


  „Sie können bei uns übernachten, Mister”, sagte Brian. „In einem Zelt. Das kostet Sie aber fünf Pfund.”


  „Einverstanden”, sagte der Fremde lächelnd.


  Brian knirschte mit den Zähnen. Ich hätte zehn Pfund verlangen sollen, dachte er verärgert. Ach was, das hole ich mir beim Essen zurück.


  „Ich bin Brian O’Reilly”, stellte sich das Tinkeroberhaupt vor.


  „Nennen Sie mich Cosimo”, sagte der Fremde.


  „Kommen Sie mit, Mr. Cosimo”, forderte Brian ihn auf und drehte sich um.


  Der Fremde hat sein Auto in der Nähe, dachte Brian. Vielleicht sollte ich zwei meiner Söhne auf die Suche nach dem Auto schicken. Sie könnten das Radio ausbauen, die Reifen abmontieren und das Gepäck stehlen. Hat keinen Sinn, rief sich Brian zur Ordnung. Dieser Cosimo würde uns nur die Polizei auf den Hals hetzen. Aber dann kam sein zweites Ich wieder zum Vorschein. Niemand könnte uns etwas beweisen. Wenn die Jungens die gestohlenen Gegenstände noch diese Nacht nach Pettigoe bringen würden…


  „Ihr Gepäck haben Sie im Auto?” fragte Brian und versuchte, seine Stimme gleichgültig klingen zu lassen.


  „Ich habe kein Gepäck bei mir”, antwortete Cosimo.


  Dann hat es wenig Sinn nach dem Wagen zu suchen, entschied Brian. Die Reifen sind wahrscheinlich abgefahren, und er hat kein Autoradio. Da helfen wir ihm lieber morgen bei der Reparatur und verdienen uns so etwas Geld.


  Sie betraten das Lager, und Brian stellte Cosimo vor. Er rief zwei Mädchen zu sich und befahl ihnen, eines der Zelte zu räumen.


  „Setzen Sie sich, Mr. Cosimo!” sagte Brian eifrig.


  Der Fremde setzte sich auf eine Bank und blickte sich neugierig um.


  Brian unterhielt sich mit seiner Frau in der Geheimsprache. Dann wandte er sich dem Fremden zu und sagte ihm, was er zu essen haben konnte. Cosimo entschied sich für kalten Braten, Käse, Butter und Brot. Dazu bekam er eine Flasche Bier. Für das Essen knöpfte Brian dem Fremden fünf Pfund ab.


  Für die Reparatur des Autos werde ich noch viel mehr verlangen, dachte Brian, als er die Brieftasche des Fremden sah, die fingerdick mit Fünfpfundnoten gefüllt war. Einen Moment spielte er mit dem Gedanken dem Fremden einfach die Brieftasche zu stehlen. Ein Gedanke, der ihn immer mehr faszinierte. Sicherlich würde er die ganze Nacht kein Auge zutun und nur daran denken, wie er an die Brieftasche herankommen konnte.


  Nach und nach gingen die Angehörigen seiner Sippe schlafen. Aus den Wagen und den Zelten dröhnten laute Schnarchgeräusche.


  Der Fremde schob plötzlich den Teller zur Seite und stand auf. Er runzelte die Stirn und starrte den Mond an. Dabei blähte er die Nasenflügel.


  „Ist etwas?” fragte Brian.


  Cosimo schien ihn nicht gehört zu haben. Er trat zwei Schritte zur Seite und starrte zur Ruine hinüber. Sein Körper schien sich anzuspannen. Wie ein Raubtier, dachte Brian, dem der Fremde plötzlich unheimlich geworden war. Eine seltsame Ausstrahlung ging von ihm aus, die er zuvor nicht bemerkt hatte.


  Der Fremde lief los. Er sprang über eine Bank, wich einem Eimer aus und lief zwischen den Zelten hindurch in Richtung Ruine.


  Brian folgte ihm. Doch der Fremde war zu rasch. Innerhalb von wenigen Augenblicken hatte Cosimo einen Vorsprung von mehr als fünfzig Schritten gewonnen. Brian keuchte. Beide Hände preßte er gegen seinen wogenden Bauch, dann blieb er entsetzt stehen und wich langsam zurück.


  Eine riesige Eule schwebte auf den Fremden zu. Kein Geräusch war zu hören, nicht einmal das Flattern der Flügel des Nachtvogels.


  Cosimo blieb stehen. Er griff in seine Rocktasche und holte ein Schnappmesser hervor. Das Mondlicht spiegelte sich auf der dünnen Klinge. Der Fremde sprang einen Schritt vorwärts, duckte sich und stieß mit dem Messer nach der Eule. Doch das Nachtgeschöpf wich dem Stich geschickt aus, verkrallte sich in Cosimos Hand und schlug mit dem Schnabel zu.


  Der Fremde stieß einen unterdrückten Schrei aus. Das Messer fiel zu Boden. Die Eule ließ seine Hand los und schwebte über seinem Kopf. Cosimo hielt sich beide Hände vor das Gesicht.


  Brian traute seinen Augen nicht. Sekundenlang war die Landschaft in ein tiefblaues Licht getaucht, das von der Eule auszugehen schien. Das Licht hüllte den Fremden wie ein Tuch ein. Dann erlosch das Licht, und der Fremde war in einem blauen Kegel gefangen, der sich rasend schnell um die eigene Achse drehte und sich in Richtung Ruine fortbewegte.


  „Nein!” schrie Brian, als die Eule auf ihn zuschwebte.


  Die Iris des Nachtvogels leuchtete orangefarben. Die Flügel bewegten sich rascher.


  Brian wandte sich zur Flucht. Er wollte um Hilfe schreien, doch kein Laut kam über seine Lippen. Ein Flügel berührte seinen Kopf, und er fiel der Länge nach zu Boden. Scharfe Krallen bohrten sich schmerzhaft in seine Schultern. Unheimliche Gedanken preßten sich in sein Hirn. Er öffnete die Augen, konnte jedoch nichts sehen. Die fremdartigen Gedanken ergriffen von ihm Besitz. Er hörte Schritte, die rasch näher kamen.


  Ein spöttisches Lachen ließ ihn langsam den Kopf heben. Eine junge Frau, die ein weites, dunkelgrünes Kleid trug, stand vor ihm. Das Gesicht der Frau konnte er nur undeutlich erkennen, dafür die Augen um so besser, die knallrot leuchteten. Die Frau streckte ihre Arme nach ihm aus, und Brian wurde bewußtlos.
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  Lackeen beugte sich über den Bewußtlosen. Die große Eule saß auf Brian O’Reillys Rücken, und ihre glühenden Augen waren auf die Vampirin gerichtet.


  „Gut gemacht, Armida”, sagte Lackeen lobend.


  Sie war hochgewachsen und für eine Frau ziemlich breitschultrig. Ihr Gesicht mit den dunklen Haaren war kreideweiß. Sie zog die farblosen Lippen zurück und entblößte die spitzen Vampirzähne. Ihr Verlangen nach Blut wurde übermächtig. Sie wälzte den Bewußtlosen auf den Rücken und richtete sich angeekelt auf. Brian O’Reilly war für sie kein geeignetes Opfer. Sie hatte sich noch nie viel aus Männern gemacht, doch wenn sie so wie der Tinker aussahen, waren sie völlig uninteressant für Lackeen. Sie bevorzugte junge Mädchen als Blutspender.


  Die Eule heulte durchdringend und flatterte geräuschlos über dem Kopf der Vampirin.


  „Armida”, sagte Lackeen.


  Der Vogel schien jetzt bewegungslos in der Luft zu hängen. Der kurze, stark gekrümmte Schnabel bewegte sich aufgeregt.


  „Fliege zu den Wohnwagen und lähme alle Tinkers!”


  Die Eule gehorchte augenblicklich. Sie flog zum Lager der Tinkers. Für einen Augenblick waren die Wohnwagen und Zelte in tiefblaues Licht getaucht. Wenige Sekunden später flog die Eule auf die Vampirin zu, setzte sich auf ihre linke Schulter und rieb den rundlichen Kopf mit den großen Augen an der Wange Lackeens. Dabei schnurrte der Dämonenvogel wie eine Katze.


  Lackeen strich mit der linken Hand über den Rücken der Eule, die noch stärker schnurrte. Sie seufzte. Ihr Verlangen nach Blut war übermächtig geworden, doch sie mußte sich noch beherrschen. Zuerst hatte sie eine wichtige Aufgabe zu erledigen. Sie mußte sich mit dem in dem magischen Kegel gefangenen Cosimo unterhalten.


  Der magische Kegel erreichte in diesem Augenblick die Ruine und verschwand in einer Maueröffnung.


  Lackeen warf Brian O’Reilly noch einen flüchtigen Blick zu, dann ging sie zur Ruine.


  Vor vielen Jahren hatte sie sich in den Kellerräumen der Ruine häuslich eingerichtet. Die Ruine war einer ihrer Stützpunkte in Irland. Sie hatte mehr als zehn davon.


  Sie betrat die Ruine, wandte sich nach links, bückte sich und trat durch einen verfallenen Mauerbogen. Ihr Gefangener war von dem magischen Kegel an eine Wand gepreßt worden. Der Kegel bewegte sich jetzt langsamer um die eigene Achse, doch noch immer so rasch, daß Cosimo keine Chance hatte, auszubrechen.


  Die Vampirin bückte sich, und ihre rechte Hand strich über eine Steinplatte. Geräuschlos schwang ein Teil der Mauer zur Seite, und eine Treppe war zu sehen, die steil in die Tiefe führte.


  Die Eule krächzte und ihre Flügel bewegten sich rasend schnell.


  Der magische Kegel setzte sich langsam in Bewegung, schwebte auf die Wandöffnung zu und die Treppe hinunter.


  Lackeen folgte ihrem Gefangenen. Als sie die erste Stufe betrat, begannen die Wände gelblich zu leuchten. Die Tür klappte hinter ihr zu.


  Rasch stieg sie die Stufen hinunter. Der magische Kegel stand in der Mitte eines riesigen Raumes. Der Boden war mit unzähligen kostbaren Teppichen bedeckt. An den Wänden hingen riesige Ölgemälde, die alle grausame Folterungen darstellten. Bis auf einige niedrige Couches und kleine Tischchen war der Raum leer.


  „Hörst du mich, Cosimo?” fragte die Vampirin und ging auf ihren Gefangenen zu.


  Cosimo sagte etwas, doch Lackeen konnte ihn nicht verstehen. Der magische Kegel verzerrte seine Stimme.


  „Armida”, sagte Lackeen, „löse etwas die Kraft des Kegels! Ich will mich mit ihm unterhalten!”


  Die Eule starrte Cosimo an. Der magische Kegel wurde für einen Moment durchscheinend, dann leuchtete er wieder tiefblau.


  „Fast wärst du mir entkommen, Cosimo”, sagte die Dämonin. „Aber Armida nahm deine Spur wieder auf.”


  „Weshalb hast du mich gefangengenommen?” fragte Cosimo.


  Seine Stimme klang so, als würde sie aus unendlicher Ferne kommen.


  „Das ist eine dumme Frage”, meinte Lackeen und trat drei Schritte näher. „Eine äußerst dumme Frage.”


  „Ich weiß wirklich nicht, weshalb du…”


  „Verschone mich mit diesem Unsinn!” unterbrach ihn Lackeen scharf. „Ich handle in Luguris Auftrag. Er will wissen, wo sich Olivaro versteckt. Und das wirst du mir verraten.”


  „Ich habe keine Ahnung, wo Olivaro ist”, antwortete Cosimo.


  Die Vampirin lachte bösartig. „Du bist einer von Olivaros Verbündeten, einer der wenigen, die ihm noch geblieben sind. Du bist nach Irland gekommen, um ihm zu helfen. Was hast du in der Ruine zu suchen gehabt?”


  Cosimo antwortete nicht. Lackeen blickte die Eule an und nickte langsam. Die Augen des Nachtvogels änderten sich. Und in diesem Augenblick änderte sich auch die Farbe des magischen Kegels; er wurde jetzt brandrot.


  Der Gefangene brüllte unmenschlich.


  „Ich verbrenne!” schrie er.


  „Antworte auf meine Fragen, Cosimo! Dann hat deine Qual ein Ende.”


  Flammen schienen aus dem Kegel zu schlagen, und Cosimos Schreie wurden immer lauter und durchdringender.


  „Ich habe Zeit, Cosimo”, sagte die Dämonin. „Unendlich viel Zeit. Deine magischen Fähigkeiten sind nur mangelhaft ausgeprägt, Cosimo. Du hast Armidas Kräften nichts entgegenzusetzen. Sie kann dich tagelang quälen. Und irgendwann wirst du dann sprechen. Das garantiere ich dir.”


  Der gefangene Dämon winselte jetzt vor Schmerzen.


  „Dein Schreien entzückt mich, Cosimo”, sagte die Hexe und grinste teuflisch. „Ich lasse dich jetzt einige Zeit allein.“


  Lackeen wandte sich kichernd um, stieg die Treppe hoch und verließ die Ruine. Langsam ging sie .zum Lager der Tinkers. Brian O’Reilly war noch immer bewußtlos. Sie schritt an ihm vorbei, betrat das Lager und blickte sich um. Das Feuer war erloschen. Es war gespenstisch still.


  Die Augen der Vampirin leuchteten stärker. Ihr Mund verzerrte sich, und ihre Nasenflügel bebten. Die Gier nach Blut ließ ihren Puls rascher schlagen.


  Sie öffnete eine Wagentür und blickte ins Innere. Bedächtig wanderte ihr Blick über die reglos daliegenden Menschen. Eines der Mädchen entsprach halbwegs ihren hohen Ansprüchen, doch sie wollte noch in die anderen Wagen und Zelte sehen. Vielleicht fand sie dort ein Mädchen, das ihrem Geschmack besser entsprach.


  In einem der Zelte entdeckte sie ein junges Mädchen, das außergewöhnlich hübsch war.


  „Wecke dieses Mädchen auf, Armida”, befahl sie der Eule.


  Der Vogel gehorchte.


  Das Mädchen bewegte sich, setzte sich auf und schlug die Augen auf. Es stieß einen überraschten Schrei aus, als es die Vampirin sah, die vor dem Zelt stand.


  „Wer sind Sie?” fragte das Mädchen ängstlich.


  „Ich bin Lackeen”, antwortete die Vampirin.


  Langsam öffnete sie den Mund. Das Mondlicht fiel genau auf ihr Gesicht. Deutlich waren jetzt die langen Vampirzähne zu sehen.


  „Wer bist du?”


  Das Mädchen ließ sich entsetzt zurückfallen. Es zitterte am ganzen Körper.


  „Steh auf!” sagte Lackeen scharf.


  Das junge Mädchen reizte sie ungemein. Sie konnte es kaum erwarten, ihr warmes Blut zu trinken. Ungeduldig sprang sie ins Zelt, beugte sich über das Mädchen, packte sie an den Handgelenken und riß die halb Gelähmte hoch. Das Mädchen wehrte sich schwach, als es die Vampirin ins Freie riß. Die Eule flatterte über dem Zelt.


  Der magische Vogel setzte nun seine Kräfte ein. Das Gesicht des jungen Mädchens wurde ausdruckslos, die Augen waren plötzlich starr.


  „Wie heißt du?” fragte Lackeen.


  „Mona O’Reilly”, antwortete das Mädchen leise.


  „Du kommst mit mir mit, Mona!” befahl die Hexe.


  Willig folgte ihr Mona. Die Eule flog hinter den beiden her. Lackeen legte einen Arm um die Hüften Monas und musterte sie genau. Das Mädchen war eine ausgesprochene Schönheit, stellte die Vampirin fest. Monas Haar fiel in weichen Wellen über ihren Rücken. Das Gesicht war ungeschminkt. Sie trug ein einfaches, verwaschenes Kleid, das ihre vollen Brüste und die langen Beine betonte. Das Kleid war unmodern und schmutzig. Der Geruch Monas stieß die Vampirin ab. Sie ließ das Mädchen los und rümpfte die Nase.


  Als sie die Treppe betraten, blieb Lackeen einen Augenblick stehen. Cosimo schrie noch immer vor Schmerzen; doch die Hexe ging an Cosimo vorbei, ohne ihn zu beachten, öffnete eine Tür, die in einen schmalen Gang führte, und zog Mona mit sich. Sie führte das junge Mädchen in ein verschwenderisch ausgestattetes Badezimmer.


  „Bade, Mona!” befahl Lackeen. „Und wasch dir dein Haar!”


  Gehorsam ließ Mona Wasser in die im Boden eingelassene große Wanne rinnen.


  Lackeen öffnete einen Schrank und entnahm eine Handvoll Kräuter aus einem Leinensack, die sie in die Wanne warf. Das Wasser änderte augenblicklich die Farbe; es wurde türkisfarben und ein wohlriechender Dampf stieg auf und erfüllte das Badezimmer.


  Die Vampirin verließ das Badezimmer und kam wenige Minuten später mit einem blauen Kleid zurück, das sie über einen Stuhl legte.


  „Wenn du mit dem Baden fertig bist, Mona”, sagte sie, „dann ziehst du dir dieses Kleid an!”


  Mona nickte. Ihre Bewegungen waren ruckartig.


  Lackeen wartete, bis das Mädchen in die Badewanne gestiegen war, dann ging zu Cosimo, vor dem die Eule auf dem Boden hockte.


  „Nun, Cosimo, hast du es dir überlegt?” fragte Lackeen lauernd. „Willst du nun sprechen?”


  „Ja, ich werde alle deine Fragen beantworten”, stöhnte der gefangene Dämon, „nur erlöse mich von diesen Qualen!”


  Lackeen nickte der Eule zu. Der magische Kegel schimmerte nun wieder dunkelblau.


  Cosimo winselte leise vor sich hin.


  „Wo befindet sich Olivaro?” fragte die Hexe.


  „Ich weiß es nicht, Lackeen”, antwortete Cosimo rasch. „Du mußt es mir glauben. Ich weiß es wirklich nicht.”


  „Hm”, brummte die Hexe. „Du handelst aber in Olivaros Auftrag?”


  „Ja, das stimmt. Er schickte mich zur Ruine. Ich sollte hier auf einen anderen Verbündeten von ihm warten.”


  „Wer ist dieser Verbündete?”


  „Das weiß ich nicht. Olivaro hat es mir nicht gesagt.”


  „Und was solltest du dann tun?”


  „Olivaro wird mir ein Zeichen geben, wo er sich befindet. Ich muß dann mit seinem Verbündeten zu seinem Versteck hingehen.”


  „Wann soll dieser Verbündete kommen?”


  „Morgen.”


  „Dann werden wir auf ihn warten.”


  Lackeen wandte sich ab. „Armida, schaffe Cosimo in einen Nebenraum!”


  Wie von Geisterhänden gepackt, erhob sich der magische Kegel in die Luft und schwebte auf eine Tür zu, die aufsprang. Die Tür schloß sich hinter dem magischen Kegel.


  Die Hexe setzte sich nieder und schloß die Augen. Luguris Befehle waren eindeutig gewesen. Sie war dafür verantwortlich, daß Olivaro gefunden wurde. Weshalb Luguri plötzlich so ein großes Interesse an dem ehemaligen Herrscher der Schwarzen Familie zeigte, war ihr unerklärlich. Olivaro hatte seine Chance gehabt, doch sie nicht richtig genützt. Er hatte als Oberhaupt der Schwarzen Familie kläglich versagt. Sie würde hierbleiben und die Ankunft von Olivaros Verbündeten abwarten. Dazu war es aber notwendig, daß sie die Tinkers beeinflußte. Nun, das war keine Schwierigkeit. Diese Aufgabe konnte die Eule spielend lösen.


  Lackeen erteilte Armida einige Befehle. Die Eule verließ die Ruine und kehrte zehn Minuten später zurück.


  Armida flog auf die Hexe zu und setzte sich vor ihr auf einen kleinen Tisch. Sie schlug mit den Flügeln und heulte durchdringend.


  „Beruhige dich, Armida!” besänftigte die Dämonin den Nachtvogel. „Bald ist es soweit.”


  Der Vogel beruhigte sich, als ihn Lackeen zärtlich streichelte.


  Die Hexe blieb einige Minuten sitzen, dann stand sie auf.


  „Jetzt hole ich das Mädchen”, sagte Lackeen.


  Ihre Augen glühten immer stärker. Lüstern strich sie sich mit der Zunge über die Lippen und streckte sich wohlig.


  Mona saß auf einem Stuhl und hob den Kopf, als Lackeen ins Badezimmer trat.


  „Steh auf, Mona!”


  Das Mädchen gehorchte. Das langärmelige blaue Kleid saß wie angegossen. Es hatte einen spitzen Ausschnitt, der fast bis zum Magen reichte.


  „Du siehst wunderhübsch aus, Mona”, flüsterte Lackeen mit heiserer Stimme. „Wunderschön.”


  Die Vampirin legte einen Arm um die Schultern des Mädchens und führte sie aus dem Badezimmer. „Setz dich auf diese Couch, Mona!”


  Das junge Mädchen setzte sich nieder.


  „Gefällt sie dir, Armida?” fragte die Hexe.


  Die Eule flatterte zufrieden mit den Flügeln und stieß einen schrillen Pfiff aus.


  Lackeen setzte sich neben Mona. Sie drückte das Mädchen auf den Rücken. Die Hände der Vampirin zitterten vor Gier. Verlangend beugte sie sich über Monas Hals. Ihre Lippen strichen über die Kehle des Mädchens. Deutlich spürte sie das Pulsieren der Halsschlagader. Ihr Mund öffnete sich weiter. Die spitzen Vampirzähne berührten die weiche Haut. Noch zögerte Lackeen. Dann biß sie langsam - fast zärtlich zu. Die scharfen Zähne bohrten sich tief in den Hals des regelmäßig atmenden Mädchens. Gierig saugte die Vampirin dem jungen Mädchen das Blut aus.


  Armida schrie wieder durchdringend. Unwillig hob Lackeen den Kopf. Die Eule flog heran und landete auf Monas Gesicht. Das Mädchen war bewußtlos geworden.


  Mit glühenden Augen sah Lackeen zu, wie der Dämonenvogel Monas Blut trank.


  Lackeen stand auf. Sie spürte, wie neue Kräfte ihren Körper förmlich aufblühen ließen. Schwankend stand sie auf, schloß die Augen und genoß das Gefühl der Kraft, das ihren Körper erbeben ließ. Dieses unbeschreiblich schöne Gefühl hielt aber nur wenige Minuten an.


  Mona war zu Boden gefallen. Ihr Gesicht und der Hals waren blutverschmiert. Die Eule hockte neben ihr.


  Ihr Schnabel war blutig.


  Die Vampirin lächelte. Dann leckte sie sich die blutverschmierten Lippen ab und legte sich auf eine Couch.


  Die Eule krächzte zufrieden, flog einmal im Raum hin und her und ließ sich dann auf einem Tischchen nieder.
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  Unga und Don Chapman würden sich um die seltsame Erscheinung kümmern, die Coco und ich im Tempel gesehen hatten.


  Ich hatte meine magischen Geräte mitgenommen - den Kommandostab, den Magischen Zirkel, den Vexierer und den Ys-Spiegel.


  Ein Magnetfeld, das uns nach Irland brachte, hatte ich bald gefunden, doch dann wurde es schwierig. Mehr als drei Stunden lang sprangen wir hin und her. Endlich kamen wir in der Nähe von Bunoran heraus. Ich suchte nach einem Magnetfeld, das uns direkt zum Lough Derg bringen sollte, fand aber keines.


  „Es bleibt uns keine andere Wahl, als einen Wagen zu mieten sagte ich mißmutig.


  „Oder ich hypnotisiere einen Fahrer”, meinte Coco.


  Ich schüttelte den Kopf. „Gehen wir in den Ort. Wenn es uns tatsächlich nicht gelingen sollte, einen Wagen zu mieten, dann erst hypnotisierst du einen Fahrer.”


  Einen Leihwagen konnten wir nicht bekommen, aber wir fanden einen jungen Mann, der sich bereit erklärte, uns für fünfzehn Pfund nach Pettigoe zu bringen.


  Henry Summer, so hieß der Mann, war etwa fünfundzwanzig Jahre alt und sah so gar nicht aus, wie man sich einen typischen Iren vorstellte.


  Er war unendlich lang, dünn wie eine Bohnenstange, und sein Hals zierte ein gewaltiger Kropf. Er fuhr einen klapprigen Ford Cortina, dessen Stoßdämpfer dringend ausgetauscht gehörten.


  Coco saß im Fond des Wagens, während ich neben Summer auf dem Beifahrersitz Platz nahm.


  Die Grafschaft Donegal hoch oben im Norden Irlands ist ein wildes Land. Überall waren Steinmauern zu sehen, die zum Schutz gegen die heftigen atlantischen Stürme errichtet worden waren. Die Straße war miserabel, die Landschaft schien unbelebt; nur gelegentlich war ein einsames Gehöft zu sehen.


  Ich hatte Summer absichtlich Pettigoe als unser Ziel angegeben. Niemand brauchte zu wissen, daß wir zum Lough Derg wollten.


  Summer rauchte eine Zigarette nach der anderen; dabei pfiff er vergnügt vor sich hin.


  „In der Nähe von Pettigoe liegt doch der Lough Derg”, stellte ich fest.


  „Stimmt”, brummte Summer. „Der rote See. Ist ziemlich berühmt. Während des Sommers ziehen jeden Tag Pilgergruppen zum See. In der Mitte des Sees befindet sich eine kleine Insel, auf der eine Basilika steht, die dem heiligen Patrick geweiht ist. Wir Iren sind ein gläubiges Volk.”


  Das konnte mal wohl sagen. „Und besonders der heilige Patrick wird verehrt, nicht wahr?” „Richtig”, sagte Summer und nickte eifrig. „St. Patrick war der erste irische Missionar.”


  „Erzählen Sie uns etwas über St. Patrick!” bat Coco.


  Summer steckte sich eine neue Zigarette an. „Früher war Irland in Königreiche unterteilt, die einem Hochkönig unterstellt waren. Dieser Hochkönig wurde gewählt. Seit dem Jahr 370 n. Chr. fand die Wahl auf dem Felsen von Cashel statt. Der Hochkönig mußte sich zur Bestätigung seiner Wahl auf den Felsen stellen. War der richtige Mann zum König gewählt worden, dann schrie der ,Krönungsstein’ zustimmend auf. Im Jahr 450 war St. Patrick bei der Wahl von König Aenhus dabei. St. Patrick bekehrte den König zum Christentum. Der König wurde auf diesem Stein von St. Patrick getauft. Dadurch hatte der Satan seine Macht über den Fels von Cashel verloren.”


  „Das müssen Sie mir näher erklären”, sagte Coco.


  „Der Rock of Cashel ist das irische Nationalheiligtum. Dort wurden im 10. Jahrhundert die Norweger in einer Schlacht geschlagen und aus dem Land gejagt. Der Felsen ist aus Silurkalk und etwa sechzig Meter hoch. Der Volksglaube behauptet, daß früher an Stelle des Felsen dort ein Druidenheiligtum gestanden haben soll, das den Satan geärgert hat. Eines Tages riß er aus dem Berg ein Stück heraus und schleuderte es in die Ebene, um das Heiligtum zu zerstören. Ob es glückte, ist nicht bekannt. Doch die keltischen Priester brachten nun auf dem Felsen ihre Opfer dar. Der Stein wurde mit Kreisen und Spiralen geschmückt und galt als beseelt. Wie gesagt, er konnte sogar seine Meinung akustisch wiedergeben, in dem er ein dumpfes Grollen von sich gab. Das ist natürlich alles Aberglaube, aber viele Iren glauben noch immer an beseelte Steine.”


  „Hm”, sagte ich. „Und weshalb pilgern jedes Jahr Gläubige zum Lough Derg?”


  „Der heilige Patrick bekehrte nicht nur Menschen. Er führte einen erbitterten Kampf gegen alle bösen Geister, die auf der Insel ihr Unwesen trieben. Die schlimmsten Geister hatten sich in eine Felshöhle auf der Insel im Lough Derg zurückgezogen. Es war ihr letztes Widerstandsnest. St. Patrick fastete, betete und geißelte sich vierzig Tage. Dann hatte er gesiegt. Alle bösen Geister waren nun verjagt. Und seither finden jährlich zum Andenken an diesen Sieg Wallfahrten statt.”


  „Ich würde mir gern den See ansehen”, meinte Coco. „Würden Sie uns hinbringen?”


  „Gern”, sagte Summer, „aber da muß ich noch fünf Pfund verlangen.”


  Ich reichte ihm eine Fünfpfundnote, und der Junge steckte sie breit grinsend ein.


  Es regnete leicht, als wir durch den verschlafenen Ort Pettigoe fuhren. Jetzt wurde die Straße etwas besser. Summer fuhr in Richtung Norden.


  „In zehn Minuten sind wir beim See”, sagte er.


  „Du wirst ihn hypnotisieren”, sagte ich zu Coco. „Wenn wir den See erreicht haben, steigen wir aus. Er soll nach Bunoran zurückfahren.”


  „Wäre es nicht besser, wenn er auf uns warten würde?”


  „Das ist nicht notwendig”, antwortete ich. „Er ist uns nur hinderlich. Und ich bin sicher, daß ich ein geeignetes Magnetfeld finde. Wir brauchen ihn nicht mehr.”


  Der Regen wurde schwächer, und die Wolkendecke riß etwas auf. Die Straße führte einen sanften Hügel hinauf.


  „Gleich ist der See zu sehen”, sagte Summer.


  Der Lough Derg war kein großer See. Deutlich war die kleine Insel zu sehen, und der See sah im diffusen Licht tatsächlich rot aus.


  Summer bog in eine schmale Straße ein, die zum See führte.


  „Bleiben Sie stehen, Summer!” sagte ich.


  Der Fahrer gehorchte, bremste den Wagen ab und sah mich fragend an.


  Coco tippte ihm sanft auf die Schulter und er wandte den Kopf um. Sekunden später hatte Coco ihn hypnotisiert.


  „Sie haben uns nach Pettigoe gebracht, Summer”, sagte Coco.


  „Ich habe Sie nach Pettigoe gebracht”, antwortete Summer.


  „Eine Frage, Summer”, sagte ich.


  In der Nähe des Sees soll es eine Ruine geben. Wo liegt diese?”


  Immer geradeaus. Etwa eine Meile entfernt”


  „Danke , sagte ich und stieg aus.


  Coco folgte mir.


  „Sie fahren jetzt nach Hause, Summer!”


  Summer nickte.


  Wir warteten bis er nicht mehr zu sehen war, dann gingen wir die Straße entlang, die nach etwa zweihundert Schritten direkt am Seeufer vorbeilief.


  Ich blieb stehen.


  „Dort ist die Ruine!” sagte ich und runzelte die Stirn. „Da hat sich Olivaro einen schlechten Treffpunkt ausgewählt.”


  Unweit der Ruine standen drei tonnenartige Pferdewagen. Ein paar Zelte waren zu sehen, Pferde, Schafe und Ziegen - und ein halbes Dutzend Kinder, die wild herumtollen.


  „Zigeuner”, stellte Coco fest.


  „Nein, es sind keine Zigeuner. Es sind Tinkers. Kesselschmiede. Unbemerkt kommen wir nicht zur Ruine.”


  „Ich könnte den Zeittrick anwenden und mich in der Ruine unbemerkt umsehen.”


  „Das hat jetzt wenig Zweck”, sagte ich. „Wir sind von den Tinkers bereits entdeckt worden.”


  Ein gedrungener Mann zeigte auf uns. Er trug ein zerknittertes weißes Hemd und viel zu weite Jeans. Hinter ihm standen zwei Halbwüchsige.


  „Dann gehen wir einfach zu den Tinkers hin”, sagte Coco.


  Ich nickte, und wir gingen langsam los. Die Wagen und Zelte sahen ziemlich heruntergekommen und die ‘Tinkers alles andere als vertrauenerweckend aus. Ein wenig erinnerten sie mich an die herumreisenden Zigeuner, obzwar ich wußte, daß es sich um waschechte Iren handelte.


  Der irische Tinker ist nicht mit den Zigeunern verwandt. Woher sie gekommen sind, ist geschichtlich nicht erwiesen. Einige Historiker glauben, daß es im prähistorischen Irland Ausgestoßene gab. Die Nachkommen dieser Ausgestoßenen sollen diese Kesselflicker sein. Aber möglicherweise waren die Tinkers auch arbeitsscheue Kleinbauern und Tagelöhner gewesen, die sich in einigen Teilen des Landes zusammenfanden und es vorzogen, auf ihre eigene primitive Art zu leben und die seßhafte Bevölkerung zu bestehlen.


  Den schnauzbärtigen Tinker ließ ich nicht aus den Augen. Wahrscheinlich war er das Oberhaupt der Sippe. Hinter ihm hatte sich der ganze Stamm versammelt. Ich sah alte Frauen, ein paar erwachsene Männer und eine Horde verschiedenaltriger Kinder. Der Duft, der dem Lager entströmte, war nichts für feine Nasen; es stank erbärmlich. Überall lagen zerbrochene Milchflaschen, Eisenstücke und faulendes Stroh herum.


  Als wir uns dem Lager bis auf zweihundert Schritte genähert hatten, spürte ich plötzlich eine schwache dämonische Ausstrahlung.


  „Die Tinkers sind beeinflußt worden”, sagte Coco leise. „Sie sind Dämonensklaven.”


  Das half uns auch nicht weiter, da wir nicht wußten, von wem die Tinkers beeinflußt worden waren. Sie konnten Olivaros Diener sein. Aber das würden wir herausfinden.


  Trotzdem fühlte ich mich recht unbehaglich.


  „Guten Abend!” sagte ich laut, als wir nur noch wenige Schritte vom Schnauzbärtigen entfernt waren.


  Der Tinker gab keine Antwort. Er starrte mich mißtrauisch an und sagte etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand, zu einer älteren Frau.


  Ich hatte davon gehört, daß die Tinkers eine Geheimsprache erfunden hatten.


  „Der Bursche gefällt mir gar nicht”, sagte Coco auf deutsch.


  „Mir auch nicht”, sagte ich und blieb stehen. „Sprechen Sie Englisch?” fragte ich. Das war zwar eine ziemlich dumme Frage, da die Tinkers auf jeden Fall Englisch sprachen.


  Der Schnauzbärtige sagte wieder etwas in der unverständlichen Sprache. Die Frau antwortete ihm. Dann wandte der Mann sich uns zu.


  „Natürlich spreche ich Englisch”, sagte er. „Was wollen Sie von mir?”


  „Wir suchen einen Freund”, antwortete ich. „Er soll sich hier aufhalten.”


  „Und wie ist der Name Ihres Freundes?”


  Ich wollte mir Gewißheit verschaffen, auf wessen Seite die Tinkers standen.


  „Olivaro heißt mein Freund”, sagte ich rasch.


  „Olivaro”, murmelte der Schnauzbärtige. Er senkte den Blick und strich sich mit der rechten Hand über den Bart. „Kommen Sie ins Lager, Mister!”


  Ich wechselte einen raschen Blick mit Coco, die mir fast unmerklich zublinzelte.


  Der Schnauzbärtige trat einen Schritt zur Seite, und ich ging an ihm vorbei. Seine Familienmitglieder wichen zurück. Wir kamen an einigen Zelten vorbei, und blieben in der Mitte des Lagers stehen. Es wurde rasch dunkel; das hochlodernde Lagerfeuer erhellte aber das Lager genügend.


  Irgend etwas stimmte da nicht, dachte ich wieder. Wir mußten vorsichtig sein.


  In diesem Moment spürte ich eine starke dämonische Ausstrahlung, die blitzschnell näher kam. Ich griff in die Rocktasche und faßte nach meinem Kommandostab.


  Der Schnauzbärtige stürzte sich auf mich und packte meine rechte Hand, bevor ich den Kommandostab herausgezogen hatte. Wütend versuchte ich mich aus dem harten Griff zu befreien, als mich drei Tinkers ansprangen. Endlich bekam ich meine Hand frei, schlug dem Schnauzbärtigen in den Bauch und hechtete zur Seite.


  Irgend etwas schoß auf uns zu. Für einen Augenblick sah ich ein grelles blaues Licht, das mich einhüllte. Sekundenlang war mein Körper gelähmt, lang genug, daß sich der magische Kegel um mich legen konnte.


  Jetzt sah ich eine Eule, die über uns kreiste. Von ihr war die starke dämonische Ausstrahlung ausgegangen. Coco saß ebenfalls in einem magischen Kegel gefangen.


  Ich entspannte mich. Im Augenblick hatte ich keine Chance, aus der Falle zu entkommen.


  Die Eule krächzte heiser und flog weiterhin um unsere Köpfe. Die Tinkers hatten sich zurückgezogen.


  Plötzlich bewegte sich der magische Kegel, in dem ich gefangen war. Rasend schnell raste er aus dem Lager heraus auf die Ruine zu. Vor der Ruine kam der Kegel zum Stillstand.


  In meiner langen Laufbahn als Dämonenkiller war ich mit den verschiedensten Arten von Dämonen konfrontiert, aber noch nie zuvor war ich von einer Eule überwältigt worden. Ich wußte, daß es Dämonen gab, die sich Tiere hielten, mit denen sie auf magische Art verbunden waren; aber sonst waren immer die Dämonen stärker als die Tiere gewesen. In diesem Fall schien es, als wäre es umgekehrt.


  Der Kegel, in dem Coco gefangen war, raste auf mich zu und blieb neben mir stehen. Es dauerte nur wenige Sekunden, und die beiden Kegeln waren zu einem verschmolzen. Coco wurde eng an mich gepreßt.


  „Kannst du mich hören?” fragte ich.


  „Ja, ich verstehe dich. Aber ich kann mich nicht bewegen.”


  „Mir geht es nicht anders. Ich bin wie gelähmt. Siehst du eine Möglichkeit, dich zu befreien?”


  „Im Augenblick nicht. Wir müssen einige Zeit warten, bevor wir etwas unternehmen.”


  Die Eule flog heran, schoß über uns hinweg und drehte um.


  „Ein beachtliches Tier”, sagte ich.


  „Das wird Armida sein”, stellte Coco fest.


  „Du kennst die Eule?” fragte ich verwundert.


  „Ich habe von ihr gehört. Sie ist uralt und lebt in Symbiose mit einem Vampir. Im Lauf der Jahrhunderte hat sie einige ungewöhnliche Fähigkeiten erworben.”


  „Wir können also ziemlich sicher sein, daß sie nicht auf Olivaros Seite steht?”


  „Das kann man nicht sagen. Warten wir einmal ah. Im Augenblick droht uns keine Gefahr.”


  Da war ich nicht so sicher. Ich fühlte mich verdammt unwohl in diesem magischen Kegel. Die Eule mußte tatsächlich über ungewöhnliche Fähigkeiten verfügen, sonst wäre es ihr niemals gelungen, mich zu überwältigen. Aber ich hatte mich zu sehr auf die Wirkung des Ys-Spiegels verlassen, der normalerweise jeden Angriff von Dämonen verhinderte. Die Wirkungsweise des Spiegels war mir noch immer nicht klar; möglicherweise reagierte der Spiegel nicht auf die Fähigkeiten der Eule.


  Der magische Kegel, der uns lähmte, Wurde hochgerissen. Wir flogen Wie eine Schneeflocke, fast schwerelos, durch eine Maueröffnung in die Ruine. Eine Wand öffnete sich, und wir rasten eine Treppe hinunter, verfolgt von der Eule. In einem großen Raum blieben wir stehen.


  Noch immer konnte ich mich nicht bewegen. Ein paar Schritte entfernt sah ich einen weiteren magischen Kegel, der sich langsam bewegte.


  Die Eule hatte sich auf ein Tischchen gesetzt, und ihre großen Augen leuchteten stärker.


  Der dritte magische Kegel schwebte auf uns zu und verband sich mit unserem Kegel. Ein Dämon wurde an uns gepreßt. Ich konnte nur sein Gesicht sehen. Auf seiner Stupsnase waren einige Sommersprossen zu sehen, und sein Haar war blond. Er sah recht müde aus, und seine Augen waren blutunterlaufen.


  Wir starrten uns schweigend an. Sein Gesicht verzerrte sich.


  „Sie haben etwas an sich, das mir Schmerzen bereitet”, sagte der Dämon.


  Er spürte die Ausstrahlung des YsSpiegels. „Wer sind Sie?” fragte ich.


  „Cosimo”, antwortete er. „Sie kenne ich von irgendwo, Mister. Und das Mädchen auch. Jetzt weiß ich, wer Sie sind. Sie sind …”


  „Keine Namen!” sagte ich rasch.


  „Cosimo ist ein Vertrauter Olivaros”, erklärte mir Coco. „Ich habe ihn einmal getroffen, als ich mit Olivaro zusammen war. Wir können ihm trauen. Aber sprechen wir lieber auf italienisch weiter.” „Sie sind also Olivaros Bote, Cosimo?”


  „Ja, der bin ich. Olivaro bat mich um Hilfe. Ich kam nach Irland und erhielt gestern von ihm eine kurze Botschaft. Ich sollte mich hier einfinden und warten. Er sagte, daß ich hier einen Verbündeten treffen würde. Später wollte er mir dann Zeichen geben, wo ich ihn finden kann. Aber es kam alles ganz anders. Ich wollte bei den Tinkers übernachten, da erfolgte der Angriff der verdammten Eule. Luguri ist hinter Olivaro her. Er hat Lackeen und die Eule Armida auf meine Fährte gehetzt. Lackeen hat den Auftrag, Olivaros Aufenthaltsort herauszufmden.”


  „Wer ist diese Lackeen?” erkundigte ich mich.


  „Eine unbedeutende Vampirin, die selbst nur über schwache magische Fähigkeiten verfügt. Vor etwa hundert Jahren starb die Vampirin, mit der die Eule fast dreihundert Jahre zusammen lebte. Armida kann nicht existieren, wenn sie nicht mit einem Vampir zusammen ist. Sie wählte sich Lackeen als Partner, und seither geht es der Vampirin recht gut.”


  „Lackeen ist also ein ganz gewöhnlicher Vampir?” fragte ich weiter.


  „Tageslicht stört sie nicht. Soweit ich informiert bin, kann sie sich aber nicht einmal in eine Fledermaus verwandeln. Sie stellt keine Gefahr dar. Nur die Eule ist gefährlich. Armida verfügt über ungewöhnliche magische Fähigkeiten.”


  „Das habe ich bereits festgestellt”, sagte ich. „Wir müssen eine Möglichkeit finden, wie wir aus diesem magischen Kegel herauskommen.”


  „Meine Fähigkeiten sind zu schwach”, erklärte Cosimo. „Aber vielleicht haben wir Erfolg, wenn wir uns gemeinsam konzentrieren.”


  Die Kräfte der Eule konnten nicht zu groß sein, denn sonst hätte sie uns in getrennten Kegeln gefangengehalten; doch das überstieg wahrscheinlich ihre Kräfte.


  „Kannst du den Zeitraffereffekt anwenden?”


  „Im Augenblick nicht. Ich habe es versucht, doch die magische Sphäre verhindert es. Ich war schon einige Male in magischen Fallen, aber in solch einer habe ich mich noch nie befunden. Ich habe keinerlei Ahnung, wie wir sie ausschalten können.”


  Meine ganze Hoffnung lag beim Ys-Spiegel. Wenn ich ihn erreichen konnte, dann wäre es mir wahrscheinlich leichtgefallen, aus dieser Falle zu entkommen. Aber so sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte die Lähmung nicht abschütteln..


  „Was ist mit Olivaro los?” erkundigte sich Coco.


  „Ich weiß nichts Genaueres”, versuchte Cosimo auszuweichen.


  „Dann erzählen Sie uns, was Sie wissen!” sagte ich scharf.


  Der Dämon zögerte. „Ich weiß nicht, ob ich Ihnen trauen darf.”


  „Wir bekamen zwei Botschaften von Olivaro”, sagte Coco. „Die erste Nachricht empfing ich vergangene Nacht im Traum. Olivaro darf sich im Augenblick nicht sehen lassen. Vor allem fürchtet er sich vor seinen Artgenossen, die ihn angeblich suchen.”


  „Sie wissen über Olivaros Artgenossen Bescheid?”


  „Es sind Janusköpfe - so wie Olivaro”, schaltete ich mich ein. „Sie kommen von einer anderen Existenzebene zu unserer Welt.”


  „Darüber wissen nur ganz wenige Leute Bescheid”, flüsterte Cosimo.


  „Weiter zu der Botschaft, die mir Olivaro übermittelt hat”, sagte Coco. „Der mit ihm einst verbündete Te-Ivi-o-Atea hat vor seinem Tod Verrat begangen. Jetzt weiß wahrscheinlich Luguri fast alle Verstecke von Olivaro. Olivaro sagte mir auch noch, daß er sich bald bei uns melden würde.”


  „Und heute vormittag empfingen wir eine weitere Botschaft von Olivaro”, fuhr ich fort. Sie war recht kurz. Seine Artgenossen rufen ihn. Wir sollen nach Irland kommen. Bei einer Ruine am Lough Derg wird ein Bote von ihm auf uns warten, der uns Näheres erzählen wird. Der Bote sind Sie, Cosimo. Schenken Sie uns endlich reinen Wein ein!”


  Der Dämon zögerte noch immer.


  „Wir wissen über die Janusköpfe Bescheid”, stellte Coco fest. „Sie sind eine ungeheuerliche Gefahr für alle - nicht nur für die normalen Menschen, sondern auch für die Mitglieder der Schwarzen Familie. Ihr Tor wurde durch die Kraft des Ys-Spiegels am Toten Meer verschüttet. Aber wir fürchten, daß die Janusköpfe in der Zwischenzeit eifrig damit beschäftigt gewesen sind, ein neues Tor zu errichten.”


  „Der Ys-Spiegel”, flüsterte Cosimo. „Die Kraft des Ys-Spiegels hat Störungen in der anderen Existenzebene hervorgerufen. Sie haben den Spiegel zu oft eingesetzt, Hu… Gerade noch rechtzeitig verschluckte er meinen Namen. „Auf der Welt der Janusköpfe muß es durch den Einsatz des Spiegels zu Katastrophen gekommen sein. Außerdem ist Vago, der als Kontrolleur zur Erde kam, verschollen. Den Janusköpfen muß es bereits gelungen sein, ein neues Tor zu unserer Welt zu errichten.”


  Das war eine böse Nachricht. Ich konnte nur hoffen, daß sich Cosimo täuschte. „Wir hätten etwas davon bemerkt, wenn die Janusköpfe ein Tor errichtet hätten.”


  „Zwei Wächter sind auf der Erde eingetroffen.”


  „Sind Sie da ganz sicher, Cosimo?”


  „Ganz sicher”, sagte der Dämon. „Das hat mir Olivaro in seiner Botschaft mitgeteilt. Diese beiden Wächter sollen Olivaro zurück in ihre Welt bringen. Er soll dort endlich seinen Bericht erstatten.” „Das ist allerdings böse”, brummte ich.


  „Das kann man wohl sagen”, Stimmte Cosimo mir bei. „Dazu kommt noch, daß die Janusköpfe Olivaro so manipulieren können, daß er ganz in ihrem Sinn handelt.”


  Wir wußten, daß Olivaros Artgenossen etwas von ihm hatten, mit dem sie ihn gewaltsam formen konnten. Bis jetzt hatten sie es nicht getan, denn sie hatten gehofft, er würde durch seinen Aufenthalt auf der Erde geläutert werden. Doch diese Hoffnung hatte sich nicht erfüllt. Nur zu gut konnte ich mir vorstellen, wie ungehalten sie über Olivaros Benehmen waren.


  „Erzählen Sie weiter, Cosimo!” bat ich.


  „Olivaro hatte keine andere Wahl. Er mußte dem Ruf seiner Artgenossen folgen. Er weiß auch, daß Luguri hinter ihm her ist. Deshalb kam ich heimlich nach Irland. Wie Ihnen sagte er mir, daß ich zum Lough Derg kommen sollte. Irgendwie mußte es aber Lackeen und ihrer Eule gelungen sein, mich zu entdecken. Wie sie das geschafft haben, kann ich mir zwar nicht erklären, aber es ist geschehen. Olivaro wird mir Hinweise geben, wo er sich versteckt. Wir sollen dann so rasch als möglich hineilen.”


  „Und Sie haben keinerlei Ahnung, wo er sich versteckt hat?”


  „Nein, leider nicht.”


  „Was haben Sie Lackeen alles erzählt, Cosimo?”


  „Sie marterten mich”, flüsterte er. „Der magische Kegel schien plötzlich aus Feuer zu bestehen, und ich glaubte zu verbrennen. Ich habe ihr nur gesagt, daß ich hier auf einen Boten warten soll. Mir blieb keine andere Wahl. Ich mußte das verraten, sonst hätte mich die Vampirin mit Hilfe ihrer verdammten Eule getötet.”


  Also hatten wir es letztlich Cosimo zu verdanken, daß wir in die Falle gelaufen waren. Aber ich konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen. Aus eigener Erfahrung wußte ich, wie schmerzhaft so ein magisches Feuer sein konnte.


  „Und wo steckt die Vampirin jetzt?” fragte ich.


  „Keine Ahnung”, antwortete Cosimo. „Ich habe sie den ganzen Tag nicht gesehen. Die Eule kam alle paar Stunden und sah nach mir. Vielleicht ist Lackeen zu Luguri gegangen, um ihm Bericht zu erstatten.”


  Die Augen der Eule flackerten plötzlich stärker; und der Kegel, in dem wir uns befanden, drehte sich rasend schnell um die eigene Achse.


  Eine Tür wurde geöffnet, und ein junges Mädchen betrat den Raum. Ihre Bewegungen waren ruckartig, völlig unharmonisch. Wie in Trance durchschritt sie den Raum.


  „Eines von Lackeens Opfer”, sagte Coco.


  „Das Mädchen habe ich gestern bei den Tinkers gesehen”, stellte Cosimo fest.


  Das Mädchen war zu einer Untoten geworden, zu einem Geschöpf, das nur während der Nacht zu kurzem Leben erwachte. Es trug ein tiefausgeschnittenes Kleid, das ihren hübschen Körper betonte. Ihre Haut war unnatürlich blaß, fast durchscheinend.


  Sie öffnete eine weitere Tür. Für einen Augenblick schien ihre Gestalt durchscheinend zu werden, dann schloß sich die Tür, und das Mädchen war nicht mehr zu sehen.


  „Merkwürdig”, sagte ich mehr zu mir selbst. „Die meisten Vampirinnen bevorzugen hübsche junge Männer. Diese Lackeen scheint eine Schwäche für junge Mädchen zu haben.”


  „Richtig”, sagte Cosimo bestätigend. „Das ist allgemein bekannt. Lackeen ist äußerst wählerisch.


  Bei einer besonders hübschen Frau kann sie sich kaum zurückhalten.”


  Und plötzlich entstand in meinem Hirn ein Plan. Je länger ich darüber nachdachte, um so besser erschien er mir.


  Die Bluteule krächzte laut und schlug erregt mit den Flügeln um sich.


  „Lackeen dürfte auf dem Weg zu uns sein”, meinte Cosimo.


  „Dann bleibt uns nicht viel Zeit”, sagte ich rasch. „Hört mir gut zu! Ich habe einen Plan, wie wir uns vielleicht befreien können.”


  Die beiden lauschten schweigend und stimmten schließlich zu. Ein Versuch konnte nicht schaden.
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  Als Brian O’Reilly erwachte, war es tiefste Nacht. Ein unerklärlicher Zwang ließ ihn aufstehen. Nur undeutlich erinnerte er sich an den Fremden, an das Auftauchen der Eule und die Frau im grünen Gewand.


  Ohne zu denken, stapfte er zum Lager. Aus den Wohnwagen stiegen die Kinder und Jugendlichen, und die Erwachsenen verließen die Zelte. Sie bildeten einen Kreis um das erloschene Lagerfeuer.


  Alle spürten den seltsamen Zwang gleichzeitig. Sie faßten sich an den Händen und hoben im gleichen Augenblick den Kopf.


  „Ihr müßt Lackeen gehorchen”, befahlen die Gedanken. „Ihr müßt jeden Befehl ausführen.”


  Die Gedanken zogen sich zurück.


  Brian O’Reilly und die anderen gingen schlafen. Kurz vor der Dämmerung erwachten alle gleichzeitig. Wieder versammelten sie sich vor dem erloschenen Feuer und bildeten einen Halbkreis um die unheimliche Frau im grünen Kleid. Auf ihrer Schulter saß die Eule, die das Gefieder gesträubt hatte. „Ich bin Lackeen”, sagte die Vampirin. „Ihr werdet alle meine Befehle befolgen.”


  „Wir werden gehorchen”, sagten alle im Chor.


  „Ihr verlaßt heute das Lager nicht. Wahrscheinlich wird ein Fremder kommen. Ihr dürft auf seine Fragen keine Antwort geben. Sobald ihr von Armida - das ist die Eule - den Befehl erhaltet, müßt ihr den Fremden angreifen und überwältigen. Habt ihr mich verstanden?”


  „Wir haben dich verstanden.”


  Lackeen drehte sich um und verschwand in der Ruine. Langsam wurde es hell. Es versprach ein unfreundlicher, regnerischer Tag zu werden.


  Brian O’Reilly vermißte seine Schwiegertochter Mona. Niemand hatte das junge Mädchen gesehen. Nach ihr suchen durfte er nicht, da die Vampirin verboten hatte, das Lager zu verlassen.


  Der Anführer der Tinker-Familie grübelte nach. Er wußte, daß Lackeen ein Vampir war; und er vermutete, daß Mona von Lackeen als Opfer ausgewählt worden war; aber im Augenblick fand er nichts dabei.


  Der Tag verlief ruhig. Kein Mensch ließ sich sehen. Erst kurz vor Einbruch der Dunkelheit waren die zwei Fremden gekommen. Er und seine Sippe hatten sich an die Befehle gehalten, die sie bekommen hatten. Befehlsgemäß hatten sie sich auf die Fremden gestürzt, doch da hatte die Eule eingegriffen und die beiden gefangengenommen.


  Jetzt saßen alle vor dem hochlodernden Reisigfeuer und warteten. Alle hoben erwartungsvoll den Kopf, als Lackeen das Lager betrat. Sie verbeugten sich demutsvoll.


  „Steh auf, Brian O’Reilly!” sagte die Vampirin. „Ich habe von Armida die Botschaft erhalten, daß zwei Fremde gefangengenommen wurden.”


  „Es stimmt, Herrin”, sagte Brian O’Reilly. „Zwei Fremde - ein Mann und eine Frau - kamen zum Lager.”


  „Was sagten sie?”


  „Der Mann suchte nach einem Freund. Ich fragte ihn nach dem Namen seines Freundes, und er nannte ihn mir. Sein Freund heißt Olivaro. Ich bat ihn ins Lager, und dann bekamen wir den Befehl der Eule, daß Wir die beiden Fremden überwältigen sollten. Wir stürzten uns auf sie, doch da griff die Eule ein und nahm sie gefangen.”


  „Gut gemacht”, lobte die Vampirin zufrieden. „Wie ihre Namen sind, haben die beiden nicht gesagt?”


  „Nein, Herrin.”


  „Beschreibe mir, wie die beiden aussehen!”


  „Der Mann ist groß, Herrin. Sein Körper wirkt durchtrainiert. Sein Haar ist schwarz, die Augen sind grün. Die Frau ist ungewöhnlich schön, Herrin. Nie zuvor habe ich so eine schöne Frau gesehen. Ihr Haar ist schwarz und hing wie ein Schleier über ihre Schultern. Ihre Augen schimmerten auch fast schwarz. Sie ist ziemlich groß für eine Frau und hat große Brüste und lange Beine.”


  „Diese Frau muß dich ja tatsächlich ziemlich beeindruckt haben, O’Reilly.” Die Vampirin kicherte. Die Beschreibung hatte sie neugierig auf die Frau gemacht. Ihr Verlangen nach Blut erwachte augenblicklich. Sie blickte sich im Kreis um. Die meisten der Frauen der Tinker-Familie gefielen ihr nicht sonderlich. Eines der Mädchen entsprach halbwegs ihren Vorstellungen.


  „Wie heißt du?”


  „Iris O’Reilly”, hauchte das Mädchen.


  „Ich werde dich durch die Eule zu mir rufen lassen, Iris”, sagte die Vampirin. „Ihr könnt schlafen gehen. Später erteile ich euch dann meine Befehle.”


  Die Dämonin verließ das Lager und schritt rasch auf die Ruine zu. Für einen kurzen Augenblick bekam sie wieder Kontakt mit Armida. Die Eule freute sich, daß sie zurückgekommen war.


  Lackeen betrat die Ruine und stieg die Treppe hinunter. Sie hatte versucht, sich mit Luguri in Verbindung zu setzen, doch es war ihr nicht gelungen. Der Herr der Schwarzen Familie war in einer wichtigen Angelegenheit unterwegs und nicht zu erreichen.


  Armida flog auf Lackeen zu, setzte sich auf ihre Schulter und kreischte entzückt. Sie rieb zärtlich den runden Kopf an der Wange der Vampirin und schlug begeistert mit den Flügeln.


  „Gut gemacht, Armida”, lobte Lackeen. „Ich bin sehr zufrieden mit dir.”


  Gemächlich ging sie auf den magischen Kegel zu, in dem sich die drei Gefangenen befanden.


  „Löse den Kegel etwas auf, Armida!” befahl Lackeen. „Ich will mir die neuen Gefangenen ansehen.”


  Die Eule gehorchte. Die Spitze des Kegels wurde für einen Augenblick durchscheinend. Lackeen musterte den dunkelhaarigen Mann nur einen Augenblick. Er sah recht gut aus, doch aus Männern hatte sie sich noch nie etwas gemacht. Aber Brian O’Reilly hatte nicht übertrieben. Selten zuvor hatte sie ein hübscheres Mädchen gesehen als ihre Gefangene. Dieser dunkelhaarigen Schönheit das Blut auszusaugen, das war genau das Richtige für sie.


  „Wie heißt der schwarzhaarige Mann?” fragte Lackeen.


  „Hank Jamieson”, war eine dumpfe Stimme zu hören.


  „Und das Mädchen?”


  „Rita Borden.”


  „Ich bin sicher, daß euch Cosimo bereits alles erzählt hat. Wir brauchen also nicht mehr um den heißen Bei herumzureden. Ich will die Wahrheit hören. Die reine Wahrheit. Wo hat sich Olivaro versteckt?”


  „Wir wissen es nicht”, antwortete Hank Jamieson alias Dorian Hunter.


  „Gib es ihnen, Armida!” zischte Lackeen.


  Der magische Kegel flammte glühendrot auf. Das Schreien der drei Gequälten erfüllte schaurig den Raum.


  Lackeen lachte zufrieden.


  „Wollt ihr jetzt die Wahrheit sagen?” fragte sie nach ein paar Minuten.


  „Laß mich frei, Lackeen!” war die Stimme des Mädchens zu hören. „Ich wurde gezwungen, mitzukommen. Ich will nichts mit Cosimo und Jamieson zu tun haben. Olivaro ist kein Freund von mir. Unsere Familie hat ihn schon seinerzeit als Führer der großen Familie abgelehnt.”


  Lackeen runzelte die Stirn.


  „Du Verräterin!” schrie Cosimo wütend. „Ich wußte, daß man dir nicht trauen darf, aber Olivaro dachte da anders. Du warst ja auch eine Zeitlang mit Olivaro zusammen.”


  „Dazu hat er mich aber gezwungen”, kreischte das Mädchen.


  Von der Familie Borden hatte Lackeen gehört. Es war eine unbedeutende Sippe. Die meisten Mitglieder dieser Familie verfügten nur über unwesentliche magische Fähigkeiten. Bis jetzt waren sie noch nie richtig in Erscheinung getreten.


  Ein Versuch kann nicht schaden, dachte Lackeen. Vielleicht belügt mich das Mädchen, doch das würde sie bald herausfinden. Über besonders ausgeprägte Fähigkeiten konnte sie auf keinen Fall verfügen, sonst wäre sie nicht so leicht von Armida gefangengenommen worden.


  „Erzähle, Rita Borden!”


  „Was willst du wissen, Lackeen?”


  „Halt den Mund!” schrie Hank Jamieson mit überschnappender Stimme.


  „Wo versteckt sich Olivaro?”


  „In einer Höhle in…”


  „Verrate es nicht, Rita!” kreischte Cosimo.


  Doch Rita sprach unbeirrt weiter. „… der Nähe von Molin.”


  Lackeen lächelte zufrieden. „Was sollt ihr hier am Lough Derg machen?”


  „Auf Olivaro warten”, sagte das gefangene Mädchen. „Er wird morgen herkommen.”


  Das traf sich ja besser, als sie erhofft hatte. Jetzt mußte sie nur noch feststellen, ob das Mädchen auch die Wahrheit gesprochen hatte.


  „Armida, befreie das Mädchen aus dem Kegel!”


  Die Eule plusterte sich auf. Ihre Augen flackerten wieder. Der magische Kegel wurde halb durchsichtig, und ein leises Summen lag in der Luft. Sekunden später befand sich das Mädchen in einem eigenen Kegel.


  „Gut gemacht, Armida”, lobte die Vampirin.


  Die Eule gab ein glucksendes Geräusch von sich und rieb den Kopf zärtlich an Lackeens Haar.


  „Jetzt löst du den Kegel auf und hypnotisierst das Mädchen, Armida!”


  Die Bluteule hob den Kopf und blickte den tiefblauen Kegel an. Die Farbe ihrer Augen änderte sich, dann löste sich der Kegel blitzschnell auf.


  Das schwarzhaarige Mädchen hatte die Augen geschlossen.


  Von Armidas Augen schoß ein dunkelblauer Blitz auf das Mädchen zu - erreichte es jedoch nicht. Plötzlich schien die Zeit stehenzubleiben Die Vampirin und die Bluteule waren zu Statuen geworden, und auch der magische Kegel, in dem Dorian Hunter und Cosimo gefangengehalten wurden, drehte sich nicht mehr.


  Coco Zamis lief auf Lackeen zu.


  Alles hatte genau nach Plan geklappt. Dorian hatte die Vampirin richtig eingeschätzt. Coco war die Rolle der Verräterin zugefallen; und wie vermutet, war Lackeen auf ihr Spiel hereingefallen. Aber die Vampirin hatte ja nicht ahnen können, daß ihre Gefangene Coco Zamis war, die einer der ältesten Sippen der Schwarzen Familie entstammte, einer Familie, die über besondere magische Fähigkeiten verfügte, darunter über den Zeitraffereffekt. Coco konnte die Zeit rascher oder langsamer ablaufen lassen, ganz wie es ihr beliebte.


  Die ehemalige Hexe der Schwarzen Familie bewegte sich blitzschnell, während ihre Umgebung zur Bewegungslosigkeit verurteilt war.


  Coco riß ihre Tasche auf und holte die Spezialpistole heraus, mit der man fingerdicke Eichenbolzen verschießen konnte. Die Vampirin und die Eule mußten sterben.


  Vor Lackeen blieb Coco stehen. Sie kannte keine Gnade für die Dämonin. Mit einem Ruck riß sie das Kleid der Vampirin auf, und preßte die Mündung der Pistole an das Herz Lackeens. Dann drückte sie ab und versetzte sich einen Sekundenbruchteil später in den normalen Zeitablauf.


  Der Hypnosestrahl, der von der Eule ausging, traf ins Nichts; er prallte wirkungslos an der Wand ab. Der Bolzen drang aus der Pistole, bevor Lackeen auch nur eine Bewegung machen, konnte. Er bohrte sich der ganzen Länge nach in ihre Brust und zerstörte ihr Herz.


  Coco versetzte sich wieder in den rascheren Zeitablauf und holte aus ihrer Tasche zwei gnostische Gemmen heraus, die an mit magischen Zeichen bedeckten Ketten hingen.


  Lackeen stand noch immer aufrecht da, obzwar sie tödlich verwundet war.


  Coco bezweifelte, daß sie die Bluteule mit einem Eichenbolzen töten konnte. Sie wollte aber die Kräfte Armidas mit Hilfe der Gemmen unter Kontrolle bringen. Rasch legte sie eine Kette um den Hals der Eule und zog sie zusammen. Mit der zweiten Kette fesselte sie die Beine der Eule. Schließlich holte sie noch eine dritte Gemme aus der Tasche, die sie um die Flügel der Bluteule schlang. Dann versetzte sich Coco erneut in den normalen Zeitablauf. Sie sprang zwei Schritte zur Seite und blieb schwer atmend stehen. Immer wenn sie den Zeitraffereffekt angewandt hatte, fühlte sie sich unendlich müde.


  Lackeen stieß einen unmenschlichen Schrei aus. Beide Hände griffen nach dem Stück Eichenbolzen, das aus ihrer linken Brust ragte. Ihr Gesicht verzerrte sich. Sie fiel auf die Knie und heulte nochmals auf.


  Armida flog von ihrer Schulter. Die Eule versuchte die Fesseln abzustreifen und schrie durchdringend.


  Der magische Kegel fiel in sich zusammen.


  „Tadellos gemacht”, sagte der Dämonenkiller und lief auf Coco zu.


  Cosimo war so geschwächt, daß er halb bewußtlos zusammenbrach.


  Aus einem Nebenzimmer war ein durchdringender Schrei zu hören.


  „Das wird Lackeens Opfer sein”, sagte Dorian und blieb neben Coco stehen.


  Lackeen war zur Seite gekippt. Das noch vor wenigen Augenblicken so schöne Gesicht war jetzt voller Falten und Runzeln. Die Haare der Dämonin wurden grau, dann weiß und fielen schließlich büschelweise aus. Der Körper der Vampirin krümmte sich zusammen, schien kleiner zu werden. Noch ein letztes Mal bäumte sie sich auf. Ihr Gesicht verzerrte sich haßerfüllt. Wütend streckte sie Coco die Finger entgegen. Ein Zittern durchlief den unmenschlichen Körper. Es stank nach faulendem Fleisch. Sekunden später lag nur noch ein Gerippe auf dem Boden, das nach einer Minute zu Staub zerfallen war.


  Der Dämonenkiller bückte sich und hob das grüne Kleid der Vampirin auf. Mit dem Fuß trat er in den Staubhaufen, der von Lackeen übriggeblieben war.


  Die Eule kreischte noch immer.


  Verzweifelt versuchte sie die Ketten abzuschütteln.


  „Lackeen ist tot”, sagte Dorian. „Um sie ist es nicht schade. Wie schalten wir aber die Bluteule aus?”


  „Probier es mit deinem Kommandostab!”


  Der Dämonenkiller nickte und holte den zusammengeschobenen Stab aus der Innentasche seiner Jacke. Er zog den Kommandostab zu seiner ganzen Länge aus und ging auf die Eule zu.


  Die orangefarbenen Augen Armidas funkelten den Dämonenkiller böse an. Er hob den rechten Arm, stieß mit dem Kommandostab zu und gab einen überraschten Schrei von sich, als er einen starken elektrischen Schlag bekam, der ihn zur Seite warf.


  „Armida verfügt tatsächlich über ungewöhnliche Kräfte”, meinte der Dämonenkiller. „Probieren wir es einmal mit herkömmlichen Waffen.”


  Er zog seine Pistole, die mit Explosionsgeschossen geladen war, und trat ein halbes Dutzend Schritte zurück.


  Der Eule gelang es trotz der Fesseln sich aufzurichten und einen Meter über dem Boden zu schweben.


  Die Tür zu einem Nebenraum wurde geöffnet, und Lackeens Opfer stürmte ins Zimmer. Sie warf sich auf Dorian, der von dem Angriff etwas überrascht worden war. Wütend stieß er die Untote von sich und wandte sich der Eule zu. Die Untote war über ein Tischchen gestolpert und zu Boden gefallen. Mühsam stand sie auf.


  Armida war es gelungen, die Kette abzuschütteln, mit der Coco ihre Flügel zusammengebunden hatte. Mit einem krächzenden Laut erhob sie sich weiter in die Luft und flog blitzschnell auf die Treppe zu.


  Dorian hob die Pistole, zielte und drückte ab. Die Kugel bohrte sich in eine Wand und explodierte. Steine wurden aus der Mauer gerissen, und die Treppe war in Staub gehüllt.


  „Verdammt!” fluchte der Dämonenkiller und rannte die Treppe hoch.


  Er schoß nochmals, traf aber die Eule wieder nicht. Die Mauer, die ins Freie führte, wurde von Geisterhänden geöffnet, und die Eule flog hinaus.


  Als der Dämonenkiller die Treppe hinter sich gelassen hatte und keuchend in der Ruine stehenblieb, war von der Eule nichts mehr zu sehen. Dorian ging ein paar Schritte und suchte den Himmel ab. Sein rechter Fuß stieß gegen etwas. Er bückte sich und fand eine Kette mit der gnostischen Gemme. Die zweite Kette entdeckte er ein paar Schritte weiter.
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  Mühsam unterdrückte ich einen Fluch. Ich ärgerte mich maßlos darüber, daß die Bluteule entkommen war. Aber wir mußten froh sein, daß wir uns aus der magischen Falle hatten befreien können; besser gesagt, daß es Coco gelungen war, uns zu befreien. Ich wußte nicht mehr, wie oft sie schon als Retter in höchster Not fungiert hatte. Ohne ihre Hilfe wäre ich schon lange nicht mehr am Leben gewesen.


  Ich hob den Kopf, als sich Schritte näherten. Der Anführer der Tinkers betrat die Ruine. In seiner Begleitung waren zwei junge Männer.


  „Sie sind frei, Mister?” fragte der Schnauzbärtige überrascht.


  Von der dämonischen Ausstrahlung, die ich bei unserem ersten Zusammentreffen gespürt hatte, war nichts mehr zu bemerken. Wahrscheinlich waren er und die anderen seiner Sippe mit Lackeens Tod aus der magischen Sklaverei befreit worden.


  „Ja, das sehen Sie doch. Sind Sie Brian O’Reilly?”


  „Ja, der bin ich. Das sind meine Söhne Roger und Pat.”


  Ich nickte den beiden flüchtig zu, dann sah ich Brian O’Reilly an. „Sie wurden von der Hexe Lackeen und ihrer Eule beeinflußt?”


  „Sie sagen es”, brummte der Dicke wütend.


  „Lackeen ist tot”, sagte ich.


  „Gott sei Dank!” meinte Brian und bekreuzigte sich.


  „Die Eule ist aber entkommen. Und ich fürchte, sie wird auf Rache sinnen. Ihr müßt vorsichtig sein.” Einen Augenblick zögerte ich, doch ich mußte es ihm sagen. „Eines Ihrer Mädchen ist verschwunden, nicht wahr?”


  „Ja, Mona. Ich fürchte, daß sie ein Opfer der Vampirin wurde.”


  Der Schnauzbärtige schien gar nicht so dumm zu sein, wie er aussah.


  Ich nickte langsam.


  „Ist sie tot?”


  „Sie ist zu einer Untoten geworden”, sagte ich leise. „Wir werden sie töten müssen.”


  O’Reilly preßte die Lippen zusammen, dann schüttelte er den Kopf. „Nein, sie darf nicht sterben.” Reden war sinnlos. Hier half nur eines: Er mußte mit eigenen Augen die Untote sehen.


  „Kommen Sie mit, O’Reilly!”


  Ich betrat die Treppe. Das magische Licht, das die Wände erhellt hatte, war erloschen. Ich knipste eine Taschenlampe an und stieg langsam die Stufen hinunter. O’Reilly und seine Söhne folgten mir schweigend.


  Im großen Raum blieb ich stehen. Coco hatte irgendwo Kerzen aufgetrieben. Auf zwei ‘fischen brannte ein Dutzend armdicker Kerzen.


  Cosimo lag erschöpft auf einer Couch. Ihm gegenüber lag Mona O’Reilly. Coco hatte die Untote überwältigt und ihre Hände mit einer magischen Kette auf dem Rücken zusammengebunden.


  „Sehen Sie sie sich gut an, O’Reilly!” sagte ich. „Sie ist zu einem Ungeheuer geworden.”


  Der Schnauzbärtige kam langsam näher.


  Mona hob den Kopf. Ihre Augen schimmerten dunkelrot. Sie öffnete den Mund und enblößte die verfärbten Zähne, die wie kleine Kohlestücke schimmerten.


  „Mona”, sagte O’Reilly mit bebender Stimme. „Mona.”


  Die Untote zischte heiser. Wild warf sie sich auf der Couch hin und her, und schließlich gelang es ihr, sich aufzusetzen.


  O’Reilly blieb vor seiner Schwiegertochter entsetzt stehen. Die Untote sprang auf und wollte auf ihren Schwiegervater losgehen, doch Coco hatte aufgepaßt. Ihre rechte Hand verkrallte sich im Haar des Vampiropfers und riß es zurück.


  Die Untote trat mit den Beinen nach meiner Gefährtin und versuchte sich aus dem Griff zu befreien. „Ich töte euch alle!” brüllte das einstmals hübsche Mädchen mit fast unverständlicher Stimme.


  „Sind Sie jetzt davon überzeugt, O’Reilly, daß dies nicht mehr Ihre Mona ist?”


  O’Reilly krampfte die Hände zusammen. Sein gewaltiger Schnauzbart bebte, und ich sah Tränen in seinen Augen.


  „Mona ist seit gestern tot, O’Reilly. Das, was Sie vor sich sehen, ist nur eine leere Hülle.”


  O’Reilly wandte sich erschüttert ab.


  Ich wartete, bis er und seine Söhne den Raum verlassen hatten.


  Ich wußte nicht mehr, wie viele Vampiropfer ich schon gepfählt hatte. Mona mußte getötet werden, obzwar das nicht der richtige Ausdruck war. Sie war bereits tot.


  Coco reichte mir die Pistole, und ich unterzog mich meiner traurigen Pflicht.


  Die Untote wollte nach mir schnappen, aber es gelang ihr nicht. Ich schob ihr das Kleid über die Schultern und dabei berührte ich ihre Haut, die kalt wie ein Eisblock war. Rasch setzte ich der Untoten die Pistole an die Brust und drückte ab. Der Bolzen bohrte sich tief in die Brust. Die Untote bewegte sich nicht mehr. Coco ließ sie los, und ich warf sie auf eine Couch und wartete, daß der Leib zu Staub zerfallen würde. Doch nichts geschah.


  In den vielen Jahren meines Kampfes gegen die Dämonen war ich auf alle möglichen Arten von Vampiropfern gestoßen. Die meisten zerfielen zu Staub, wenn man ihnen einen Eichenbolzen ins Herz rammte, doch es gab auch einige, die nur durch das Feuer zerstört werden konnten.


  „Cosimo, stehen Sie auf!” sagte ich.


  Olivaros Verbündeter gehorchte. Er hatte sich noch immer nicht erholt. Der magische Kegel und die Qualen, die ihm bereitet worden waren, hatten seinen Körper übermäßig strapaziert. Coco mußte ihn stützen.


  Ich sah mich in Lackeens Stützpunkt um, fand aber nichts Interessantes. Rasch zerschlug ich einige Tische und Stühle, die ich auf und neben die Untote legte. Ihren Körper bedeckte ich mit Stoffen und tropfte dann etwas Benzin darauf.


  Auf der Treppe stehend zog ich die Pistole mit den Explosionsgeschossen, zielte auf die Untote und drückte ab. Die Kugel explodierte, und die Tücher fingen Feuer. Dann brannten die Holzstücke. Ich wartete, bis der Körper der Untoten in Flammen stand, dann stieg ich rasch die Treppe hoch.


  „Gehen wir zum Lager der Tinkers”, sagte ich.


  Ich bückte mich, hob die beiden gnostischen Gemmen auf und reichte sie Coco. „Die Bluteule ist mir entkommen.”


  „Das ist schlimm”, sagte Cosimo mit zittriger Stimme. „Sehr schlimm.


  Sie wird Luguri verständigen.”


  „Das vermute ich auch. Aber möglicherweise hat sie etwas ganz anderes vor.”


  „Du glaubst, daß sie sich rächen will?”


  „Das kommt mir wahrscheinlicher vor. Wir dürfen nicht vergessen, daß die Eule etwa hundert Jahre mit der Vampirin zusammen war. So etwas verbindet. Ich bin ziemlich sicher, daß die Eule etwas plant.”


  „Was wissen Sie über Armida, Cosimo?” fragte Coco.


  „Darüber haben wir ja heute schon einmal gesprochen. Mehr weiß ich nicht. Um es ehrlich zu sagen, ich habe mich bis jetzt nicht für die Bluteule interessiert.”


  „Ohne einen Partner kann die Eule nicht lange leben”, meinte Coco. „Sie braucht zum Leben die Opfer von Vampiren. Zuerst läßt sie den Vampir einen Menschen beißen. Dabei gehen blutzersetzende Stoffe auf das Opfer über. Erst dann trinkt die Bluteule das Blut. Vom Blut normaler Menschen kann sie sich nicht ernähren. Deshalb lebt Armida auch immer mit einem Vampir zusammen, dem sie ihre ungewöhnlichen Fähigkeiten zur Verfügung stellt.”


  „Da ist es doch wahrscheinlicher, daß sich die Eule zuerst einen neuen Partner sucht”, warf Cosimo ein.


  „Sie wird es einige Tage auch ohne Nahrung aushalten”, beharrte Coco auf ihrem Standpunkt. „Die Rache an uns - und vor allem an mir - ist für die Eule vordringlicher. Sie weiß nicht, was wir vorhaben. Sie muß damit rechnen, daß wir Irland schon bald verlassen, und dann hätte sie es unglaublich schwer, uns zu finden.”


  Ich stimmte vollkommen mit Coco überein. Die Eule stellte eine nicht zu unterschätzende Gefahr dar. Natürlich konnte ich nicht genau beurteilen, was in ihr vorging, da ich nichts über ihre Herkunft wußte.


  „Woher stammt eigentlich die Eule?”


  „Das weiß niemand. Sie war plötzlich da. Irgend jemand hat einmal behauptet, daß sie während eines alchimistischen Versuchs entstanden sein soll. Aber Näheres ist nicht bekannt.”


  Wir betraten das Lager. Es war ungewöhnlich ruhig. Die Kinder und Jugendlichen waren nicht mehr zu sehen, nur die Erwachsenen saßen schweigend um das Feuer herum und starrten in die Flammen. Brian O’Reilly hob den Kopf und blickte mich fragend an.


  „Mona ist endgültig tot, O’Reilly”, sagte ich leise.


  Er stieß einen tiefen Seufzer aus und nickte langsam. „Wahrscheinlich ist es besser so.”


  Ich wandte den Kopf um und blickte zur Ruine. Eine Stichflamme schoß hoch, die jedoch rasch erlosch. Das Quartier Lackeens war endgültig vernichtet.


  „Wir dürfen die Eule nicht vergessen”, sagte ich.


  „Was sollen wir tun, Mister?”


  Zuerst einmal stellte ich Coco und mich vor. Ich gab die Namen an, die ich auch Lackeen gegenüber verwendet hatte.


  Die Tinkers waren für mich alles andere als eine Hilfe. Sie waren nur eine Belastung. Doch ich mußte vorerst bei ihnen bleiben. Ohne unsere Hilfe waren sie den Angriffen der Eule schutzlos ausgeliefert.


  Ich ließ mir von Brian O’Reilly die Ereignisse der vergangenen Stunden erzählen. Der Eule war es doch tatsächlich gelungen, an die vierzig Menschen auf einen Schlag zu hypnotisieren. Das war wesentlich mehr, als Coco in ihrer besten Zeit hatte erreichen können. Ich wunderte mich, daß man bisher die Fähigkeiten der Bluteule nicht innerhalb der Schwarzen Familie besser genutzt hatte. „Geht schlafen!” sagte ich zu O’Reilly. „Ich werde Wache halten.”


  Die Tinkers verschwanden in den Wohnwagen und Zelten. Cosimo hatte ein kleines Zelt zugeteilt bekommen. Müde kroch er hinein.


  „Ich wecke dich in drei Stunden, Coco”, flüsterte ich meiner Gefährtin zu. „Du benötigst den Schlaf dringender als ich.”


  Coco drückte mir dankbar einen flüchtigen Kuß auf den Mund und verschwand in einem Zweimannzelt. Sie war so erschöpft, daß sie nicht einmal einen Bissen gegessen hatte.


  Ich setzte mich nieder, öffnete mein Hemd und holte den Ys-Spiegel hervor, der schwer auf meiner Brust lag. Noch immer war der Spiegel für mich ein Rätsel. Ich war auf magische Weise mit ihm verbunden. Erst, als ich Hermes Trismegistos’ Erbe angetreten hatte, war es nicht mehr unbedingt notwendig gewesen, daß ich den Spiegel ständig bei mir hatte. Welche gewaltigen Kräfte in ihm schlummerten, das hatte ich nun schon mehrmals erlebt.


  Den Kommandostab und die Pistole legte ich vor mir auf den Boden.


  Rasch aß ich einige Bissen Brot und Käse, trank eine Dose Bier und rauchte eine Zigarette.


  Aus den Wohnwagen und Zelten hörte ich Schnauben, Röcheln und Schnarchen.


  Ich war müde. Die kurze Zeit, in der ich mich in dem magischen Kegel befunden hatte, war kräfteraubender gewesen, als ich vorerst angenommen hatte. Am liebsten wäre ich zu Coco ins Zelt gekrochen, doch mein Pflichtgefühl siegte. Meine ruhelosen Gedanken hielten mich wach. Immer wieder kreisten sie um Olivaro und die Janusköpfe.
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  Armida war tatsächlich eine höchst ungewöhnliche Eule.


  Entstanden war sie vor mehr als vierhundert Jahren während eines Alchimistenexperiments in Dublin. Ein Magier namens McDonald hatte sich mit verschiedenen Tierexperimenten beschäftigt, darunter auch dem Ausbrüten von verschiedenen Vogeleiern, die er mit geheimnisvollen Tinkturen und Salben präpariert hatte. Die meisten seiner Versuche waren kläglich gescheitert. Doch eines Tages hatte er Erfolg gehabt. Aus einem Ei war eine Eule geschlüpft, die wie eine ganz normale Eule ausgesehen hatte und ewig hungrig gewesen war. Der Magier hatte den Vogel mit den ungewöhnlichsten Lebensmitteln, Kräutern und Salzen gefüttert. Er nannte ihn Armida, fütterte ihn mit lebenden Mäusen und gab ihm Blut von verschiedenen Säugetieren zu trinken. Noch verriet nichts, daß Armida über ungewöhnliche Fähigkeiten verfügte.


  Bei einem seiner Experimente atmete der Magier giftige Dämpfe ein und starb.


  Armida ernährte sich einige Zeit von den Mäusen, die in Käfigen gefangengehalten worden waren; und da zeigten sich erstmalig ihre Fähigkeiten. Allein mit der Kraft ihrer Gedanken gelang es ihr, die Käfige zu öffnen und die Mäuse herauszuholen. Als sie nichts mehr zu fressen fand, wandte sie sich dem Toten zu und fraß ihn auf.


  Der durch ein Experiment entstandene Vogel konnte natürlich nicht wissen, daß McDonald ein Mitglied der Schwarzen Familie gewesen und Vampirblut in seinen Adern geflossen war.


  Zwei Wochen vergingen, erst dann war McDonalds Bekannten sein Verschwinden aufgefallen. Durrana, eine Vampirin, die entfernt mit McDonald verwandt gewesen war, suchte das Haus des Magiers auf, fand den Toten und nahm die Eule, an der sie sofort Gefallen gefunden hatte, mit.


  Von diesem Zeitpunkt an wich Armida nicht mehr von Durranas Seite. Sie begleitete die Vampirin auf deren Beutesuche und machte sich, nachdem Durrana ihren Opfern das Blut ausgesaugt hatte, über die Toten her.


  Es dauerte weit über hundert Jahre, bis Armida halbwegs ihre Fähigkeiten beherrschte. Die Vampirin hatte bald erkannt, daß die Eule kein normaler Vogel war, und mit ihr verschiedene Tests durchgeführt.


  Nach zweihundert Jahren war es Durrana gelungen, sich in einer Art Telepathie mit dem Vogel zu unterhalten. Die magischen Fähigkeiten der Eule waren immer stärker hervorgetreten.


  Mit Hilfe der Eule hatte Durrana versucht, eine höhere Position innerhalb der Schwarzen Familie zu erreichen, doch sie war in eine Falle gelockt worden, aus der sie auch Armida nicht befreien konnte. Asmodi hatte Durrana getötet, die Eule aber am Leben gelassen. Der Vogel war zu kostbar für ihn. Asmodi wählte unter seinen unzähligen Töchtern Lackeen aus, der er Armida schenkte. Er hatte bewußt Lackeen ausgewählt, denn sie war nur schwach magisch begabt und ihm treu ergeben. Von ihr drohte ihm keine Gefahr.


  Lackeen und Armida hatten sich rasch aneinander gewöhnt; doch das innige Verhältnis wie zwischen Durrana und Armida kam nicht auf.


  Armida konnte nicht wie ein Mensch denken. Für sie war zuerst Durrana, dann Lackeen ein Teil von ihr gewesen. Und dieser Teil war jetzt tot. Menschliche Gefühle waren ihr kaum bekannt. Sie war zufrieden gewesen, wenn sie auf Lackeens Schulter hatte sitzen können, wenn die Hände der Vampirin über ihr Gefieder gestrichen waren; und vor allem war sie begeistert gewesen, wenn es etwas zu fressen gegeben hatte.


  Im Lauf der Jahrhunderte hatte sie aber gelernt, Englisch recht gut zu verstehen. Und sie hatte sich einige Eigenschaften angewöhnt, wovon die wichtigste der Willen gewesen war, alle Aufträge von Lackeen auszuführen. Und im Tod hatte ihr Lackeen noch einen letzten Befehl erteilt. Überdeutlich waren ihre Gedanken zu spüren gewesen.


  „Töte das Mädchen!” hatte Lackeen gedacht. „Armida, töte sie und die beiden Männer und die Tinkers! Töte sie!”


  Dann war sie gestorben, und Armida hatte sich verzweifelt aus den Fesseln zu befreien versucht.


  Die magische Kraft, die von den gnostischen Gemmen ausgegangen war, hatte sie nicht gespürt; auf normale Magie sprach sie nicht an; sie konnte ihr nicht schaden. Schließlich war es ihr gelungen, die Fesseln abzustreifen, die ihre Flügel zusammengehalten hatten, und ihr war die Flucht gelungen. Jetzt schwebte sie über der kahlen Landschaft, noch immer etwas benommen und schwach. Sie empfand keine Trauer über Lackeens Tod. Dazu war sie gar nicht fähig. Auch der Gedanke an Rache war ihr fremd. Rache war eine menschliche Eigenschaft, die ihr weitgehend unverständlich war. Doch Lackeen hatte ihr einen klaren Befehl erteilt. Sie sollte die drei Gefangenen und die Tinkers töten. Bisher hatte sie alle Befehle von Lackeen ausgeführt, und auch in diesem Fall würde sie es tun.


  Ihre Denkfähigkeit war äußerst beschränkt, doch sie wußte jetzt, daß die drei Gefangenen mächtig und ihrem Zauber entkommen waren. Die Tinkers stellten keine Gefahr dar.


  Allein war sie zu schwach, um die drei Gefangenen zu töten. Sie brauchte Hilfe. Die Bluteule landete auf einer Mauer und putzte sich das Gefieder; dabei dachte sie nach, was ihr ziemlich schwerfiel. Ein kleines Käuzchen flog an ihr vorbei, und sie hob den Kopf und starrte dem Vogel nach.


  Armida erhob sich in die Lüfte und stieß ein seltsames Heulen aus. Damit lockte sie das kleine Käuzchen an, das auf sie zuflog und sie umkreiste.


  Die Bluteule flog weiter und heulte immer wieder auf.


  Wenige Minuten später folgten ihr ein Dutzend Käuze, Uhus und Eulen.


  Sie ging tiefer, flog knapp über dem Boden und stieß klagende Laute aus.


  Aus einigen Erdlöchern krochen Erdgeister, die kaum fußgroß waren und schwach bläulich schimmerten. Diese primitiven Geschöpfe schlossen sich ebenfalls Armida an.
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  Ich konnte nicht still dasitzen. Immer wieder ging ich um das Lager herum, blieb stehen, suchte den Himmel ab und lauschte. Einmal hörte ich ein seltsames Heulen, konnte jedoch nichts sehen. Der Himmel war mit dunklen Regenwolken bedeckt, die den Mond verhüllten.


  Als ich wieder das Lager betrat, zündete ich mir eine Zigarette an.


  Neben dem Zelt, in dem Cosimo schlief, blieb ich stehen. Der Dämon stöhnte laut im Schlaf, dann murmelte er etwas.


  Ich bückte mich und blickte ins Zelt. Cosimo lag auf dem Rücken und schlug mit den Händen um sich. Sekunden später war er ruhig.


  Coco hatte sich ähnlich verhalten, als sie Olivaros Botschaft im Traum vernommen hatte. Vielleicht hatte Cosimo in diesem Augenblick ebenfalls eine Nachricht von Olivaro erhalten.


  „Wachen Sie auf, Cosimo!” sagte ich, packte den rechten Fuß des Dämons und zog daran.


  Cosimo knurrte unwillig und versuchte sich auf die Seite zu drehen, doch ich zerrte stärker an seinem Fuß.


  Schließlich hob er den Kopf und blickte mich verschlafen an.


  „Was wollen Sie?” fragte er gereizt.


  „Ich glaube, daß Sie im Schlaf eine Botschaft von Olivaro erhalten haben.”


  Er setzte sich auf und strich sich über das schweißbedeckte Gesicht.


  „Ja, ich habe eine Botschaft erhalten”, flüsterte er. Langsam stand er auf, trat aus dem Zelt und streckte sich.


  „Erzählen Sie!” bat ich.


  „Olivaro berichtete mir, daß die beiden Wächter, er nannte sie Psychos, mit ihm nach Cranasloe gehen, einer Ortschaft in der Nähe von Clonmacnoise. Dort soll es ein Tor geben. Er wird mir Zeichen geben, wie ich sein Versteck finden kann.”


  „Das war alles?” fragte ich enttäuscht.


  „Ja. Mehr enthielt die Botschaft nicht.”


  „Hm. Also soll sich in der Nähe von Cranasloe ein Tor der Janusköpfe befinden. Davon hätte ich doch etwas merken müssen”, sagte ich mehr zu mir selbst. „In Jericho war eine gewaltige Leuchterscheinung zu sehen gewesen.”


  „Es gibt auch andere Möglichkeiten, ein Tor zu schaffen, sagte mir einmal Olivaro. Andere Möglichkeiten, um die magische Kraft zu erzeugen, die ein solches Tor aufrechterhält. Das Tor soll dann mit menschlichen Augen nicht zu sehen sein, aber ein magisch geschulter Sinn würde die Ausstrahlung des Tores sofort spüren.”


  Wenn das stimmte, dann wunderte es mich trotzdem, daß der magische Tisch im Tempel die Erschaffung des Tores nicht angezeigt hatte.


  Aber immerhin wußte ich nun, wo sich Olivaro aufhielt. Es mußte jetzt möglich sein, ihn zu finden. Ich konnte nur hoffen, daß ich ihn rechtzeitig erreichte, bevor ihn die beiden Wächter durch das Tor in die Welt der Janusköpfe entführt hatten.


  „Was war das?” fragte Cosimo.


  Ich hatte es auch gehört. Es war das seltsame Heulen gewesen, das ich schon einmal vor wenigen Minuten vernommen hatte.


  „Vielleicht ist es die Bluteule”, meinte ich.


  Cosimo ging ein paar Schritte zur Seite. Die Ausstrahlung des Ys-Spiegels schien ihm nicht zu bekommen.


  Rasch schob ich den Kommandostab hoch. Dieser Magnetstab war ein magisches Vielzweckinstrument. Einige seiner Funktionen hatte ich bereits entdeckt, doch ich war sicher, daß ich noch immer nicht in der Lage war, all die Möglichkeiten zu nutzen, die in ihm steckten. Der Stab bestand aus einem knochenähnlichen Material unbekannter Herkunft. Ich blickte durch das Loch im verdickten Ende des Stabes und hielt ihn gegen den Himmel. Für einen Augenblick kniff ich das rechte Auge zusammen und konzentrierte mich. Plötzlich konnte ich sehen, als wäre es heller Tag.


  Ich drehte mich halb im Kreis herum, nahm eine undeutliche Bewegung wahr, blieb stehen und konzentrierte mich stärker. Nun funktionierte der Kommandostab als eine Art Fernrohr.


  Langsam strich ich mit der Zunge über die Lippen.


  „Aufstehen!” schrie ich so laut ich konnte. „Sofort alle aufstehen.”


  Ich setzte den Kommandostab ab.


  „Was haben Sie gesehen?” fragte Cosimo.


  „Die Bluteule fliegt auf das Lager zu.”


  „Also bewahrheitet sich Ihre Vermutung”, stellte Cosimo fest.


  „Die Eule ist aber nicht allein”, sagte ich rasch. „Etwa fünfzig andere Vögel fliegen hinter ihr her.” Das Lager erwachte. Coco kam auf mich zu, gefolgt von Brian O’Reilly.


  „Die Frauen und Mädchen sollen in die Wagen gehen!” sagte ich. „Sie sollen die Fenster mit Brettern oder Kartons sichern! Habt ihr irgendwelche Waffen?”


  Die Frauen gehorchten.


  „Waffen haben wir keine”, sagte Brian O’Reilly. Er sah mich verschlafen an.


  „Dann vielleicht etwas ähnliches, Prügel, Gabeln oder Werkzeug, die man als Waffen verwenden kann?” kann?”


  „Das haben wir.”


  „Die Männer sollen sich bewaffnen. Rasch! Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren.”


  „Was ist denn los?” erkundigte sich Coco.


  „Die Bluteule und etwa fünfzig Nachtvögel sind im Anflug.”


  Ein paar Männer schrien entsetzt auf.


  „Irgend jemand soll rasch ein großes Feuer entfachen!” sagte ich.


  „Hoffentlich sind die Vögel nicht auch magisch begabt.”


  Ich antwortete Coco nicht, sondern blickte wieder durch den Kommandostab. Die Vögel waren rasch näher gekommen. In etwa zwei bis drei Minuten mußten sie das Lager erreicht haben.


  Coco hatte ihre Pistole umgestellt.


  Jetzt konnte sie ganz normale Patronen damit abfeuern.


  Die Tinkers hatten sich mit Sensen, Messern, Stöcken und Strohgabeln bewaffnet.


  „Stellt euch mit dem Rücken gegen die Wagen!” befahl ich.


  Zwei Männer hatten das Feuer entfacht und warfen Reisig in die Flammen. Der leichte Wind trieb Funken davon.


  „Haben Sie eine Waffe, Cosimo?” „Ja, eine Pistole.”


  „Sie bleiben bei diesem Wagen stehen, Cosimo!” sagte ich und ging auf den nächsten Wagen zu. „Du gehst zu dem grünen Wagen hinüber!” trug ich Coco auf.


  Neben mir standen vier Tinkers. Alle sahen ziemlich ängstlich aus. Zu deutlich war ihnen die Macht der Bluteule bewußt geworden. Einige zitterten vor Angst am ganzen Leib.


  Krächzende Geräusche waren zu hören, die aber nicht aus der Luft kamen. Überrascht wandte ich den Kopf um.


  „Die Eule hat auch einige Erdgeister mitgebracht!” rief ich laut.


  Erdgeister waren äußerst primitive Geschöpfe, die man mit nichts vergleichen konnte. Sie waren keine richtigen Dämonen, aber auch keine Tiere. Sie lebten meist tief unter der Erde und ernährten sich von Mäusen und Insekten. Ihre Köpfe waren affenartig, schillerten blau und waren halb durchsichtig.


  „Wie sollen wir uns gegen die blauen Biester wehren?” schrie ein beherzter junger Mann.


  „Geht mit brennenden Zweigen auf sie los!” antwortete ich. „Sie fürchten das Feuer.”


  Meine Pistole war noch immer mit Explosionsgeschossen geladen. Ich zielte auf einen Erdgeist, drückte ab und hatte gut getroffen. Das seltsame Geschöpf zersprang wie eine Melone, und seine Artgenossen, winselten kläglich, kamen aber immer näher.


  Dann erfolgte der Angriff der Vögel. Unheimliche Schreie erfüllten die Nacht. Ein kleines Käuzchen stieß auf mich zu. Ich spießte es mit meinem Kommandostab auf.


  Gott sei Dank handelte es sich um ganz normale Vögel, die von der Bluteule zum Angriff angestiftet worden waren. Ich hob den Kopf und sprang einen Schritt zur Seite, als ein großer Uhu auf mich losging. Einer der Männer schlug ihm mit einer Sense den Kopf ab.


  Ein paar Männer gingen mit brennenden Zweigen auf die Gnome los, von denen bereits ein paar Feuer gefangen hatten und lichterloh brannten.


  Ich suchte den Himmel nach der Bluteule ab, konnte sie aber nirgends sehen.


  Einigen Erdgeistern war es gelungen, sich bis zu den Pferdewagen vorzuarbeiten. Ich hörte das Wiehern der Pferde und das Blöken der Schafe.


  Immer mehr Vögel stürzten auf die Tinkers herab. Ununterbrochen hörte ich das Krachen von Cocos und Cosimos Pistolen.


  Neben mir schrie ein Mann entsetzt auf. Eine Eule hatte sich in seinem Hemd verkrallt und hieb mit ihrem gekrümmten Schnabel in sein Gesicht. Blut rann aus seiner Stirn.


  Ich riß den Kommandostab hoch, durchbohrte den Nachtvogel damit, und warf das halbtote Tier in das hochlodernde Feuer.


  Ein Erdgeist verkrallte sich in meinem rechten Bein. Ich versuchte das Monster abzuschütteln, doch es verbiß sich stärker. Da steckte ich die Pistole ein, holte mein Gasfeuerzeug hervor, stellte es rasch auf höchste Brennstärke, knipste es an und beugte mich vor. Mit dem handlangen Feuerstrahl strich ich über den Körper des Erdgeistes, der augenblicklich Feuer fing. Dann gab ich dem Monster einen Fußtritt, der es ins Feuer beförderte.


  Noch immer war von der Bluteule nichts zu sehen.


  Die Vögel änderten jetzt ihre Taktik. Sie gingen in Gruppen auf einzelne Tinkers los. Fünf Vögel verkrallten sich in einem rothaarigen Tinker, der nur wenige Meter von mir entfernt war. Ich kam ihm zu Hilfe. Die Vögel ließen plötzlich von ihm ab und griffen mich an.


  Nur undeutlich nahm ich wahr, daß ein greller, dunkelblauer Blitz auf das Lager zuschoß. Ich hörte Cosimos entsetzten Schrei, wandte den Kopf um und sah, wie ihn der Strahl einhüllte und sich zu einem Kegel formte. Die Bluteule hatte in den Kampf eingegriffen.


  Dann sah ich die Eule. Blitzschnell riß ich die Pistole hoch und zielte. Ich hatte die Bluteule in den rechten Flügel getroffen, doch das Explosionsgeschoß war wirkungslos durch den Flügel hindurchgegangen. Aber die Eule zog sich zurück.


  Cosimo war noch immer im magischen Kegel gefangen, der sich rasend schnell bewegte und aus dem Lager huschte.


  Ich erschoß noch zwei Erdgeister und tötete einen Uhu und folgte dann Cosimo.


  Überall lagen verkohlte Erdgeister und tote Vögel herum. Einige der Tinkers waren ernsthaft verletzt worden. Ein Vogel verkrallte sich in meinem Nacken. Ich packte ihn, schleuderte ihn zu Boden und zertrat ihn.


  „Ich folge Cosimo!” schrie ich Coco zu. „Du bleibst im Lager!”


  „Ich habe dich verstanden”, antwortete Coco.


  Sie stand breitbeinig vor der Wagentür und schoß ununterbrochen.


  Der Angriff der Vögel und Erdgeister war fast abgeschlagen. Nur noch wenige Vögel und Erdgeister waren zusehen.


  Der magische Kegel wurde immer schneller. Er hatte nun schon einen Vorsprung von etwa zweihundert Schritten. Während des Laufens hob ich den Kommandostab und blickte durch das Loch.


  Deutlich konnte ich die Eule sehen, die in Richtung Ruine flog.


  Der magische Kegel raste an der Ruine vorbei, ein Stück den See entlang, dann flog er über eine Mauer, und für ein paar Sekunden sah ich ihn nicht mehr. Gleich darauf tauchte er wieder auf. Genau über ihm schwebte die Bluteule.


  Ich blieb stehen und schoß nach der Eule, traf sie jedoch nicht.


  Der magische Kegel sackte in sich zusammen. Für einen Augenblick war Cosimo in grelles Licht getaucht. Er riß die Arme hoch, und die Bluteule stürzte sich auf ihn. Die Krallen bohrten sich in seine Brust. Cosimo war gelähmt.


  Die Eule entwickelte unglaubliche Kräfte. Sie flog mit dem Gelähmten immer höher. Nun schwebte sie mehr als drei Meter über dem Boden. Wütend hackte sie mit dem Schnabel nach der Kehle des Unglücklichen. Es dauerte nur wenige Augenblicke, und die Bluteule hatte den Kopf Cosimos vom Rumpf getrennt. Der leblose Körper und der Kopf flogen zu Boden. Die Eule stürzte auf den Kopf zu, und die Krallen packten das blonde Haar.


  Das war meine Chance. Ich zielte auf den Kopf des Toten. Wenn ich ihn traf, dann würde das Explosionsgeschoß ihn zerreißen und vielleicht auch die Eule verletzen. Es hatte wenig Sinn, auf die Eule zu zielen, da ich glaubte, daß die Kugel wirkungslos durch ihren Körper hindurchgehen würde. Die Pistole hielt ich mit beiden Händen. Die Eule flog auf mich zu. Noch immer hatte sie den Kopf Cosimos umklammert. Ich drückte ab.


  Cosimos Kopf explodierte, und die Bluteule war nicht mehr zu sehen.


  Ich hatte nicht erkennen können, ob die Explosion der Bluteule Schaden zugefügt hatte. Sie konnte auch mittels ihrer magischen Kräfte geflohen sein.


  Mit dem Kommandostab suchte ich den Himmel ab, fand aber die Bluteule nicht.


  Aus dem Lager waren noch immer Schreie und Schüsse zu hören.


  Ich ging zu jener Stelle, auf der Cosimos Körper aufgeprallt war. Nachdenklich blieb ich vor dem kopflosen Toten stehen. Ich kniete neben ihm nieder und leuchtete ihn mit der Taschenlampe an. Kein Tropfen Blut war aus dem Rumpf geronnen.


  Coco und ich würden nun ohne Cosimos Hilfe nach Olivaro suchen müssen.


  Ich stand auf und wandte mich ab. Nach einigen Schritten blieb ich stehen und rieb mir nachdenklich das Kinn.


  Was wäre, wenn ich Cosimos Gestalt annahm? Je länger ich darüber nachdachte, um so faszinierender fand ich die Idee. Es war gar nicht so übel, wenn Dorian Hunter mal wieder für einige Zeit in der Versenkung verschwand. Niemand wußte von Cosimos Tod. Er hatte annähernd meine Größe gehabt. Ich brauchte nur die Kleider zu tauschen.


  Langsam kehrte ich zum Toten zurück. Neben ihm setzte ich mich auf den Boden und räumte meine Taschen aus. Danach klappte ich den Vexierer auf, der einem zusammenklappbaren Holzmaßstab ähnelte. Aus dem Vexierer bildete sich ein Achteck, das ich vor mir auf den Boden stellte.


  Rasch suchte ich nochmals den Himmel ab, sah aber die Bluteule nicht.


  Ich konzentrierte mich und versank für kurze Zeit in einen tranceartigen Zustand. Mit der linken Hand betastete ich mein Gesicht und mit der rechten Hand griff ich in die Luft und stellte mir dabei Cosimos Gesicht vor. Langsam spürte ich, wie mein Kopf die Form veränderte. Fünf Minuten später war mein Haar blond und kurz geschnitten, und meine Nase wies einige Sommersprossen auf. Ich sah wie Cosimo aus Nun paßte ich meinen Körper dem seinen an. Das war leicht zu bewerkstelligen, denn ich brauchte nur seinen leblosen Körper zu berühren.


  Danach klappte ich den Vexierer zu und stand auf. Es dauerte immer einige Zeit, bis ich mich an einen neuen Körper gewöhnt hatte.


  Wieder suchte ich nach der Eule. Als ich Schritte hörte, drehte ich mich rasch um. Erleichtert atmete ich auf. Coco kam auf mich zu.


  Es wurde langsam hell. Im trüben Licht sah die Landschaft unwirklich aus.


  „Ich bin es!” sagte ich rasch.


  Coco blickte mich mißtrauisch an.


  „Cosimo wurde von der Eule getötet”, erzählte ich Coco. „Ich habe beschlossen, seine Gestalt anzunehmen. Hilf mir bitte! Zieh dem Toten die Kleider aus!”


  „Und was versprichst du dir davon, Do… Cosimo?”


  Ich hob die Schultern. „Es schadet auf keinen Fall, wenn Dorian Hunter mal wieder spurlos verschwunden ist. Wie sieht es im Lager aus?”


  „Ein halbes Dutzend Männer sind schwer verletzt, aber sie werden überleben. Die Erdgeister haben auch einige Wagen beschädigt, aber wir können sagen, daß wir gut davongekommen sind. Wo ist die Bluteule?”


  Ich erzählte Coco alles, während ich aus meinen Kleidern schlüpfte und Cosimos Kleidung anzog. Ein paar Minuten später trug der Tote meine Sachen.


  „Wir erzählen den Tinkers, daß Hank Jamieson tot ist”, meinte ich.


  „Was machen wir mit den Tinkers?” erkundigte sich Coco.


  „Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht. Ich fürchte, daß die Bluteule nicht tot ist. Sie wird einen neuen Angriff planen. Und wie wir gesehen haben, richtete sich ihr Angriff nicht nur gegen uns, sondern auch gegen die Tinkers.”


  „Das bedeutet, daß wir bei ihnen bleiben müssen.”


  „Ich will sie nicht allein lassen.”


  „Und wie finden wir Olivaro?”


  Ich erzählte ihr von der Botschaft, die Cosimo kurz vor dem Überfall von Olivaro erhalten hatte.


  Als wir das Lager der Tinkers betraten, kam uns Brian O’Reilly entgegen. Ich sah einige Männer, die das Gesicht und die Hände eingebunden hatten.


  „Ohne Ihre Hilfe wären wir verloren gewesen”, sagte Brian O’Reilly mit bebender Stimme. „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen jemals danken kann.”


  „Sie brauchen uns nicht zu danken, O’Reilly”, sagte ich. „Es ging auch um unser Leben. Hank Jamieson war nicht so glücklich wie wir. Die Bluteule tötete ihn.”


  „Das ist entsetzlich”, flüsterte der Tinker-Anführer.


  „Er liegt in der Nähe der Ruine”, sprach ich weiter. „Schicken Sie ein paar Männer hin! Sie sollen ihn begraben.”


  „Ich werde das sofort veranlassen, Mr. Cosimo. Das ist das mindeste, was wir für den Toten tun können.”


  „Noch etwas, O’Reilly. Ich glaube nicht, daß die Eule tot ist. Sie und Ihre Sippe sind noch immer in Gefahr. Ich fürchte, daß die Bluteule nächste Nacht einen neuen Angriff starten wird. Möglicherweise greift sie auch tagsüber an.”


  Der Schnauzbart des Tinkers sträubte sich. „Und ich habe so gehofft, daß die Gefahr nun endgültig vorbei ist. Was sollen wir denn nun tun?”


  „Kennen Sie Cranasloe?” fragte ich.


  „Ja, es ist in der Nähe.”


  „Wir müssen dorthin. Und ich würde vorschlagen, daß Sie mitkommen.”


  „Das ist eine gute Idee.” Er strahlte mich an. „Ein ganz ausgezeichneter Vorschlag. Sie bleiben bei uns. Das freut mich.”


  Das konnte ich mir denken. O’Reilly fühlte sich sichtlich höchst unbehaglich.


  „Wann können wir in Cranasloe sein, wenn wir in einer halben Stunde aufbrechen?”


  „Mit den Wagen kommen wir nur im Schrittempo voran. Gegen Abend könnten wir aber dort sein.” Ich hatte gehofft, daß wir es in ein paar Stunden schaffen würden. Aber ich hatte noch immer die Möglichkeit, nach einem Magnetfeld zu suchen. Sollte ich eines finden, dann konnte ich hinspringen. Aber das half mir auch nicht weiter, da ich nicht genau wußte, wo sich Olivaro versteckte. Er hatte Cosimo gesagt, daß er ihm Zeichen geben würde, wo er zu finden sei. Ich konnte nur hoffen, daß diese Zeichen auch für mich sichtbar waren.


  „O’Reilly, bereiten Sie alles zum Aufbruch vor!”


  Der Schnauzbärtige sprach mit seiner Sippe in der mir völlig unverständlichen Sprache. Ein paar Männer verließen das Lager. Sie wollten den Toten holen.


  Coco und ich bekamen ein einfaches Frühstück, bestehend aus Tee, Brot und Butter.


  Die Zelte und alle Habseligkeiten wurden in den Wagen verstaut. Dann wurden die Pferde vorgespannt.


  Die Männer hatten eine Grube ausgehoben. Den Toten hatten sie in eine alte Decke eingewickelt. Als alles zur Abfahrt bereit war, wurde der Tote in die Grube gelegt. O’Reilly las aus der Bibel vor, danach wurde das Grab zugeschüttet und ein einfaches Holzkreuz in den Boden gesteckt.


  Wir kamen nur im Schrittempo vorwärts. Die Pferde waren alt und hatten Mühe, die schweren Wagen zu ziehen. Die Ziegen und Schafe wurden von einem halben Dutzend Halbwüchsiger hinter den Wagen hergetrieben.


  Ich ging voraus, während Coco hinter dem ersten Wagen ging. Bald hatte ich einen Vorsprung von etwa einer halben Meile erlangt. Genau sah ich mir den Boden an. Immer wieder blieb ich kurz stehen und blickte durch den Kommandostab, doch so sehr ich auch suchte, ich entdeckte kein Zeichen von Olivaro.


  Meine Sorge um den ehemaligen Herrn der Schwarzen Familie wuchs. Nicht, daß ich plötzlich eine Schwäche für Olivaro entdeckt hatte, aber er war wichtig für mich. Er war das einzige Bindeglied zu den Janusköpfen. Wäre das nicht gewesen, dann hätte ich mich herzlich wenig um sein Schicksal gekümmert. Er hatte mir in meinen früheren Leben böse mitgespielt, und an die jüngste Vergangenheit wollte ich gar nicht erst erinnert werden. Zu Beginn meiner Laufbahn als Dämonenkiller hatte er mir ein paarmal ganz entscheidend geholfen, doch nicht aus uneigennützigen Gründen. Er hatte dabei seine dunklen Absichten verfolgt, und nach Asmodis Tod hatte er dann endgültig die Maske fallengelassen. Er war mein Todfeind gewesen, dem es sogar gelungen war, Coco an seine Seite zu fesseln. Das alles war jedoch schon lange her. Jetzt hatte sich die Situation gründlich geändert. Von Olivaros einstiger Macht war nichts mehr übriggeblieben.


  Endlich fand ich den ersten Hinweis. Unweit einer Mauer entdeckte ich grünlich schimmernde Steine, die in Form eines O angeordnet waren. Als ich die Steine berührte, verschwanden sie plötzlich. „Wir sind auf dem richtigen Weg”, sagte ich leise.


  Ich wartete, bis die Wagen mich erreicht hatten, und nickte Coco zu.


  „Du solltest ein paar Stunden schlafen, Cosimo”, sagte Coco. „Du hast die vergangene Nacht kaum ein Auge zugetan.”


  „Das ist keine schlechte Idee, Mr. Cosimo”, meinte O’Reilly, der zugehört hatte.


  „Gut”, sagte ich. „Ich klettere in einen Wagen und schlafe ein paar Stunden.”


  „Ich gehe voraus”, sagte Coco und winkte mir zu.


  Sie würde nach weiteren Zeichen suchen.


  Es war einige Minuten nach zehn Uhr, als ich in den letzten Wagen kroch. Es war sonst niemand drin. Die Einrichtung war überaus primitiv. Uralte Kästen, ein paar Betten, Strohmatten, Stühle und Tische; dazu vollgestopfte Truhen. Es stank erbärmlich.


  Ich entschied mich für einen Strohsack, legte mich darauf und war nach wenigen Minuten eingeschlafen.
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  Um drei Uhr war ich erwacht. Coco hatte noch zweimal Hinweise von Olivaro entdeckt. Wir waren weiterhin auf dem richtigen Weg.


  Nun legte sich Coco nieder, während ich nach weiteren Hinweisen suchte. Einmal machten wir eine kurze Rast; da gab es eine Kleinigkeit zu essen.


  Die Landschaft war eintönig. Nur wenige Wiesen, meist war der Boden nackter Stein. Zweimal war uns ein Pferdewagen entgegengekommen, und drei Autos waren an uns vorbeigefahren. Selten war ein einsames Gehöft zu sehen. Zweimal waren wir an kleinen Dörfern vorbeigekommen, hatten sie aber umfahren.


  „In etwa zehn Minuten haben wir Cranasloe erreicht”, sagte O’Reilly zu mir. „Hinter dem Ort liegt ein unwegsames Gebiet, das zum Lough Sherr, dem See der Verfluchten, führt.”


  See der Verfluchten hörte sich nicht übel für mich an. Das konnte der Ort sein, an dem sich Olivaro versteckte.


  Wieder stapfte ich voraus und suchte nach Olivaros Hinweisen. Als ich durch das Loch im Kommandostab blickte, sah ich hundert Metern Entfernung einen funkelnden Stein. Sobald ich den Stab absetzte, war nichts mehr zu sehen.


  Ich ging in die Richtung, in der ich den magischen Stein gesehen hatte, konnte ihn aber wieder nicht entdecken; erst als ich nochmals durch den Kommandostab blickte, fand ich ihn wieder.


  Vor dem Stein blieb ich stehen. Ich spürte eine starke magische Ausstrahlung. Dieser Stein war wichtig. Wahrscheinlich enthielt er eine letzte Botschaft Olivaros.


  Ich hob den Stein auf und steckte ihn in die Tasche. Er war schwer und fühlte sich weich und warm an.


  Als ich zu den Wagen zurückkehrte, war Coco eben dabei, aus dem Wagen zu steigen.


  „Geh zurück in den Wagen!” befahl ich ihr.


  Ich stieg rasch die Stufen hoch, die zur Tür führten, betrat den Wagen, schloß die Tür und legte den Stein auf einen Tisch.


  „Ein magischer Stein”, sagte Coco. „Er stammt von Olivaro. Seine Ausstrahlung ist deutlich zu spüren.”


  Das hatte ich nicht festgestellt, aber Coco bemerkte es. Immerhin war sie lange genug mit Olivaro zusammen gewesen.


  Ich hob den Kommandostab und legte die Öffnung auf den Stein. Augenblicklich vernahmen wir Olivaros Botschaft.


  „Ich bin mit den beiden Wächtern auf der Insel im Lough Sherr. Wir befinden uns in den Ruinen der Burg. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Die Wächter sind ungeduldig. Sie wollen mich mitnehmen.


  Ich weiß nicht, wie lange ich sie noch hinhalten kann. Ich habe ihnen gesagt, daß ich Verbündete mit wichtigen Unterlagen erwarte.”


  Der Stein flackerte ein paar Sekunden, dann erlosch das magische Licht. Der Stein zerfiel zu Staub. Coco und ich wechselten einen raschen Blick, dann sah ich aus einem der kleinen Fenster. Wir fuhren gerade an einem Dorf vorbei.


  „Das dürfte Cranasloe sein”, sagte ich. „Dahinter liegt der Lough Sherr.”


  „Und in einer Viertelstunde ist es dunkel.”


  „Ich spreche mit O’Reilly.”


  Der Anführer der Tinkers war entsetzt, als ich ihm vorschlug, in der Nähe des Sees der Verfluchten das Lager aufzuschlagen; und als ich ihm sagte, daß ich zur Insel im See wollte, bekreuzigte er sich und sprach ein kurzes Gebet.


  „Der See und die Insel sind verflucht, Mr. Cosimo”, sagte O’Reilly und verdrehte die Augen entsetzt. „Niemand wagt sich nachts auf den See.”


  „Ich muß auf die Insel”, sagte ich. „Dort treffe ich meinen Freund.”


  „Wartet bis morgen, Mr. Cosimo!”


  „Da kann es schon zu spät sein. Wenn Sie nicht zum See wollen, dann suchen Sie sich eben hier ein Lager. Ich habe nur eine Bitte, borgen Sie uns zwei Pferde, damit wir rascher zum See kommen.” O’Reilly zögerte. Die Pferde waren für ihn etwas äußerst Kostbares, ein fast unersetzlicher Schatz. Ich holte meine Brieftasche hervor. Nur zu deutlich sah ich seinen neugierigen Blick.


  „Machen wir es so, O’Reilly”, sagte ich. „Sie begleiten uns zum See, dann können Sie mit den Pferden, die Sie uns geborgt haben, zurückkommen.”


  Als ich eine Fünfzigpfundnote aus der Brieftasche holte, leuchteten seine Augen verlangend. Ich hielt ihm den Schein hin, und er packte ihn gierig und schob ihn in seine Hosentasche. Dann schrie er seiner Sippe ein paar Befehle zu. Die Wagen hielten, und die Pferde wurden ausgespannt.


  „Und was ist mit der Bluteule?” fragte er.


  „Wir bleiben wahrscheinlich nicht lange auf der Insel”, sagte ich. „Sie können auf uns warten. Sagen Sie auf jedem Fall Ihren Männern, daß sie wachsam sein sollen! Sie sollen sich bewaffnen.” Fünf Minuten später waren wir unterwegs. O’Reilly begleitete uns mit zwei seiner Söhne.


  Das Reiten auf den klapprigen Pferden war alles andere als ein Vergnügen. Einen Sattel gab es nicht. Doch zu meiner größten Überraschung legten die alten Pferde ein recht ordentliches Tempo vor.


  Nach wenigen Minuten wurde es dunkel, aber der tiefstehende Mond spendete genügend Licht. Der Himmel war wolkenlos und sternenübersät. Die Landschaft war hügelig. Kein Baum und kein Strauch waren zu sehen. Das Schnauben der Pferde und der Schlag der Hufe auf dem harten Boden waren die einzigen Geräusche.


  „Hinter diesem Hügel liegt der Lough Sherr”, sagte O’Reilly.


  „Weshalb nennt man ihn den See der Verfluchten?”


  „Vor vielen Jahren war dieses Gebiet fruchtbar”, erzählte der Tinker. „Da wohnten noch Menschen hier. Aber der See war böse. Er verschlang unzählige Boote und zog die Ertrunkenen in die Tiefe, die dann in manchen Nächten auftauchten und sich Opfer suchten. Das Land verödete, und die Menschen zogen fort. Seither meiden sie den See.”


  Ähnliche Geschichten hatte ich auch in anderen Ländern gehört. Meist war es nur abergläubisches Geschwätz, aber gelegentlich steckte auch ein Körnchen Wahrheit in solchen Geschichten.


  Wir umritten den Hügel, und dann lag der See vor uns. Er war fast kreisrund und kaum fünf Meilen im Durchmesser. Im Mondlicht sah der See wie schwarze Tinte aus. Die Insel war in Nebel gehüllt, der auch über dem Ufer lag. Einige kahle Bäume waren zu sehen und ein paar halb verfallene Häuser und Bootsschuppen. Alles in allem ein wenig einladender Anblick.


  Als wir das flache Seeufer erreichten, sprang ich vom Pferd.


  „Wartet hier auf mich!” sagte ich und zog den Kommandostab heraus. Ich suchte den Boden nach einem Magnetfeld ab, das mich zur Insel bringen sollte, gab aber die Suche nach zehn Minuten auf. Vielleicht konnte ich in einem der verlassenen Bootshäuser ein intaktes Boot finden. Ich kehrte zu Coco und den Tinkers zurück.


  „Wir brauchen ein Boot”, sagte ich.


  Brian O’Reilly sah immer wieder ängstlich zum See. Seinen beiden Söhnen Patrick und George schien der See aber keine Angst einzujagen.


  „Ich weiß, wo ein Boot liegt”, sagte George rasch.


  „Dann hole es!” sagte ich und reichte seinem Vater eine Zwanzigpfundnote.


  O’Reilly nickte widerwillig.


  Patrick und George gingen an einigen Bootshäusern vorbei, stapften dann schließlich einen Bootssteg entlang und verschwanden in einer verfallenen Bootshütte.


  Zwei Minuten später ruderten sie auf uns zu.


  „Sollen wir Sie zur Insel rudern, Mr. Cosimo?” fragte George.


  „Steigt sofort aus dem Boot!” befahl O’Reilly. „Es ist gefährlich, während der Nacht zur Insel zu rudern.”


  „Mr. Cosimo hat uns geholfen”, warf Patrick ein. „Es ist unsere Pflicht, daß wir ihm jetzt auch helfen.”


  Das hatte gesessen.


  „Ich komme auch mit”, sagte O’Reilly.


  „Nicht notwendig”, wehrte ich ab. „Ich rudere allein zur Insel. Sagen Sie Ihren Söhnen, daß sie aussteigen sollen.”


  Doch George und Patrick bestanden darauf, Coco und mich zur Insel zu rudern. Da mir die Zeit unter den Nägeln brannte, ließ ich mich überreden.


  O’Reilly stieg ins Boot, das heftig schwankte. Ich hob Coco hinein und stieg dann selbst ein.


  George und Patrick legten sich mächtig in die Riemen, und das Boot schoß wie ein Pfeil über das glatte Wasser.


  „Ich spüre eine starke dämonische Ausstrahlung”, sagte Coco nach ein paar Minuten Fahrt. Sie hatte deutsch gesprochen.


  Ich blickte über den See zum Ufer hin, dann sah ich mir die Insel an.


  „Die Ausstrahlung kommt aus dem See”, sprach Coco weiter.


  Sofort holte ich den Kommandostab aus der Tasche. Jetzt spürte ich auch die Ausstrahlung; sie kam tatsächlich aus dem See.


  „Rudert rascher!” sagte ich heiser.


  Die Oberfläche des Sees warf plötzlich Blasen. Irgend etwas stieß gegen das Boot, das zu schwanken begann. Eine schneeweiße Hand schob sich über den Bootsrand. Ich stieß mit dem Kommandostab dagegen und die Hand verschwand wieder im See. Starke Wellen schlugen gegen das Boot. Patrick stieß einen entsetzten Schrei aus. Zwei Hände hatten eines seiner Ruder gepackt. Das Boot drehte sich im Kreis. Ein unmenschliches Kichern war zu hören.


  Ich wandte den Kopf um und sah etwas aus dem See auftauchen. Es war ein totenkopfartiger Schädel, der mit Algen bedeckt war. Knochenhände griffen nach einem weiteren Ruder.


  George schlug mit einem Ruder auf den Schädel des Untoten ein, der sich am Ruder festhielt und es an sich riß. Der junge O’Reilly flog aus dem Boot, und schneeweiße Hände packten ihn und zogen ihn in die Tief e.


  Eine Wasserleiche, die über und über mit Algen bedeckt war, versuchte ins Boot zu kriechen, das beinahe kenterte. Ich beugte mich vor, rammte den Kommandostab in die Wasserleiche und schleuderte sie zurück in den See:


  Die Insel war noch etwa hundert Meterentfernt.


  Wieder stieß ich gegen das Boot. In einer der Seitenwände klaffte plötzlich ein Loch, durch das Wasser ins Boot rann. Immer mehr Wasserleichen umringten das Boot. Ununterbrochen stieß ich mit dem Kommandostab zu. Obzwar niemand im Augenblick ruderte, wurde das Boot von einer unsichtbaren Strömung auf die Insel zugetrieben.


  „George”, jammerte Brian O’Reilly. „George.”


  Er beklagte den Tod seines Sohnes, und ich machte mir Vorwürfe, daß ich es gestattet hatte, daß mich die O’Reillys zur Insel ruderten.


  Eine Wasserleiche griff nach Cocos Haar und riß meine Gefährtin halb ins Wasser. Sie klammerte sich mit beiden Händen am Bootsrand fest. Ich kam ihr zu Hilfe, da hörte ich Patricks entsetzten Aufschrei. Eine Knochenhand umklammerte seinen Hals und würgte ihn. Gleich darauf vernahm ich das Aufklatschen von Patricks Körper auf dem Wasser, dann einen gurgelnden Schrei. Danach war es still.


  Endlich hatte ich Coco erreicht. Ich zog die Pistole und drückte ab. Die Kugel bohrte sich in den Rücken der Wasserleiche und explodierte. Der Untote gab Coco frei, und ich half ihr zurück ins Boot.


  „Patrick - und - George”, stammelte Brian O’Reilly mit versagender Stimme.


  Das Boot stieß gegen einen Landungssteg, und ich ergriff ein herabhängendes Tau, Die Wasserleichen umringten noch immer das Boot.


  „Klettere hinauf!” sagte ich zu Coco und zeigte auf eine Leiter, die auf den Landungssteg führte. Coco stand auf, ging an mir vorbei, griff nach der Leiter und stieg hinauf. Eine Wasserleiche wollte ihr folgen, doch ich schoß ihr eine Kugel in den Rücken, und der zerfetzte Körper landete im dunklen Wasser.


  „Jetzt Sie, O’Reilly!” sagte ich scharf.


  Der Schnauzbärtige gehorchte. Wieder mußte ich schießen. Ich stand nun schon bis zu den halben Waden im Wasser. Das Boot konnte jeden Moment sinken.


  Ich hantelte mich zur Leiter, sprang los und klammerte mich an der Leiter fest; keine Sekunde zu früh, denn das Boot versank gleich darauf glucksend im See. Eine eisige Hand packte meinen linken Fuß, doch ich konnte die Hand abschütteln. Geschwind kletterte ich hoch und blieb erschöpft auf dem Landungssteg stehen.


  „Meine Söhne”, wimmerte O’Reilly, der sich einfach auf den Landungssteg fallen gelassen hatte und schluchzte.


  Der Mann tat mir unendlich leid, doch ich konnte ihm nicht helfen.


  „Beruhigen Sie sich, O’Reilly!” sagte Coco sanft, die mit dem Schmerz des Mannes mitfühlte. Unter ihrer sanften Hand und durch ihre fast hypnotische Stimme beruhigte sich der Tinker-Führer innerhalb weniger Augenblicke wieder.


  Wir standen auf und gingen den Bootssteg entlang. Als wir die Insel betraten, blieben wir stehen. Wir konnten nur wenige Meter weit sehen. Ein Nebel so dick wie Erbsensuppe hüllte die Insel ein. „Ich spüre keine dämonische Ausstrahlung”, sagte Coco.


  „Ich fürchte, daß wir zu spät gekommen sind”, sagte ich resigniert.


  „Sehen wir uns mal die Ruine an.”


  Nach zehn Schritten wurde der Nebel schwächer. Deutlich konnten wir die Umrisse der Burgruine sehen.


  Coco und ich gingen nebeneinander. Ich hatte die Pistole nachgeladen, die ich in der linken Hand hielt, während meine rechte Hand den Kommandostab umklammerte. Mir war alles andere als wohl in meiner Haut. Der Nebel schien unsere Schritte zu verschlucken.


  Ich wandte den Kopf, um nach O’Reilly zu sehen, doch der Tinker war verschwunden.


  „O’Reilly ist fort”, sagte ich.


  Hinter uns lag eine dichte Nebelwand, die bis zum Ufer reichte.


  „0’Reilly!” schrie ich, doch der Nebel schien meinen Ruf zu verschlucken.


  „Wir müssen ihn suchen”, sagte Coco. „Der Tod seiner Söhne hat den Tinker hart getroffen.”


  Wir gingen auf die Nebelwand zu. Nach etwa fünfzig Schritten löste sich der Nebel langsam auf. Überall waren Steinwälle zu sehen, zwischen denen kleine und große Steine lagen; doch O’Reilly war nicht zu entdecken.


  Wir erreichten das Ufer, blieben stehen und blickten über den in Nebel getauchten See.


  „O’Reilly!” rief ich wieder.


  Der Tinker blieb verschwunden. Und Olivaro meldete sich auch nicht. Wahrscheinlich hatte er schon die Insel verlassen. Er hätte sonst unser Auftauchen bemerken müssen. Also war die gefahrvolle Fahrt über den See unnütz gewesen.


  Ein lauter Schrei war zu hören.


  „Das war O’Reilly”, sagte ich und lief los in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war.


  Nach ein paar Schritten war wieder die Ruine zu sehen, die sich drohend in den Himmel erhob.


  Ich zog die Pistole und entsicherte sie. Undeutlich konnte ich zwei kämpfende Gestalten erkennen. Als ich näher gekommen war, sah ich, daß einer der beiden O’Reilly war, der mit einer unheimlichen Schauergestalt um sein Leben kämpfte.


  Die Schauergestalt hatte ein menschliches Aussehen und überragte den Tinker-Anführer um Haupteslänge. Der Körper war furchterregend verkrüppelt; der linken Hand fehlten die Finger, die rechte sah aus, als sei sie aus Plastik gefertigt. Das Gesicht hatte einen unglaublich bösen Ausdruck.


  Das Monster umklammerte O’Reilly und hob ihn hoch. Ich konnte nicht schießen, da der Tinker den Körper des Monsters verdeckte. Rasch kam ich näher.


  O’Reilly gurgelte, dann sackte sein Körper zusammen. Doch das Monster ließ ihn nicht los.


  „Nicht schießen!” hörte ich eine Stimme hinter mir.


  Ich wirbelte herum. Aus einem Tor der Ruine trat Olivaro. Er trat in der Gestalt auf, in der ich ihn auch das erstemal in meinem Leben als Dorian Hunter gesehen hatte. Sein Gesicht war schmal, die dunkelbraunen Augen standen weit auseinander. Die Nase war klein und gerade, der Mund viel zu groß für das hagere Gesicht. Das kurzgeschnittene Haar war an den Schläfen angegraut.


  „Das Monster soll O’Reilly loslassen!” schrie ich.


  „Der Mann ist tot”, sagte Olivaro und kam langsam auf mich zu. Coco stand neben mir.


  Hinter Olivaro tauchte eine weitere Mißgeburt auf. Welche der beiden Schauergestalten grausiger anzusehen war, konnte ich wirklich nicht sagen. Das zweite Scheusal war ein Buckliger mit grauer Löwenmähne. Das abstoßend häßliche Gesicht hatte eine grüne Farbe. Die tiefliegenden Augen musterten Coco und mich voller Mißtrauen. Der schmale Mund verzerrte sich ununterbrochen, und Speichel tropfte über die Lippen, rann über das Kinn und auf das grüne Gewand, daß der Kerl trug. Die Hände öffneten und schlossen sich in Zehnsekundenabständen. Beim Gehen stieß er mit den verwachsenen Beinen nach Steinen, die er zur Seite schleuderte.


  „Sag dem grüngesichtigen Kerl, daß er stehenbleiben soll!” sagte ich.


  Da ich noch immer in der Maske Cosimos auftrat, duzte ich Olivaro. Coco hatte mir erzählt, daß die beiden per du waren.


  Olivaro flüsterte etwas in einer fremden Sprache, die mir aber nicht unbekannt war. Immer wenn ich mir den Ys-Spiegel vor das Gesicht hielt und sprach, dann formten meine Lippen Wörter dieser seltsamen Sprache. Da ich den Ys-Spiegel um den Hals trug, gelang es mir, die Wörter teilweise zu verstehen.


  „Bleib stehen!” sagte Olivaro.


  Er sagte noch ein paar Sätze, die ich aber nicht verstand.


  Der Grüngesichtige gehorchte.


  Der Verkrüppelte hatte den toten O’Reilly fallen gelassen und schlich geduckt näher. Ich zielte mit der Pistole auf ihn, und Olivaro schrie ihm etwas zu. Augenblicklich blieb das Scheusal stehen.


  „Gut, daß du gekommen bist, Cosimo”, sagte Olivaro und lächelte herzlich. Dann wandte er sich Coco zu und deutete eine leichte Verbeugung an. „Ich freue mich, dich wiederzusehen, Coco.”


  Coco nickte ihm nur flüchtig zu. Ich wußte, daß es für sie alles andere als eine Freude war, Olivaro zu sehen.


  Olivaro kam näher, plötzlich blieb er stehen und sein Gesicht verzerrte sich für einen Sekundenbruchteil. Dann ging er weiter und musterte mich aufmerksam.


  Ich konnte mir ein spöttisches Grinsen nicht verkneifen. Er hatte die Ausstrahlung des Ys-Spiegels bemerkt und sofort erkannt, daß nicht der richtige Cosimo vor ihm stand. Olivaro wußte, daß hier jemand vor ihm stand, der das Aussehen Cosimos nur angenommen hatte. Wahrscheinlich vermutete Olivaro, daß sich Hermes Trismegistos hinter Cosimos Gestalt verbarg.


  Olivaro blieb stehen und sprach zu den beiden Monstern. Ich verstand wieder teilweise, was er sagte.


  „… sind meine Freunde”, hörte ich ihn sagen. „Meine Verbündeten.”


  Der Bucklige fuchtelte wild mit den Händen in der Luft herum. Dann zischte er etwas, das ich nicht verstand. Der Verkrüppelte schrie auf Olivaro ein, der die Hände besänftigend hochhob.


  „… Unterlagen”, hörte ich den Buckligen sagen. „Wo sind die… wichtig… du gesagt… Unterlagen.” Unterlagen.”


  Ich merkte, wie Olivaro unsicher wurde. Er hatte die beiden Wächter mit der Behauptung hingehalten, daß er wichtige Unterlagen erwartete. Jetzt wußte er nicht, wie er sich herauswinden sollte. Olivaro blickte mich an. „Sie wollen die wichtigen Unterlagen, die ich ihnen versprochen habe.” Lächelnd holte ich den Ys-Spiegel hervor, und Olivaro trat einen Schritt zur Seite. Seine Augen wurden schmal.


  Die beiden Psychos, wie Olivaro seine Wächter genannt hatte, tuschelten aufgeregt miteinander. Langsam kamen sie näher, zeigten auf den Ys-Spiegel und schrien wild durcheinander.


  „Spiegel janusbezogen!” brüllte der Bucklige.


  Olivaro unterhielt sich längere Zeit mit den beiden Psychos. Einen Teil der Unterhaltung verstand ich. Die Wächter hatten erkannt, daß der Spiegel wertvoll war; und sie akzeptierten, daß Coco und ich mitkommen durften.


  Erst nach und nach begriff ich den Sinn der Unterhaltung. Olivaro hatte den beiden Psychos gegenüber so getan, als würde er auf der Seite der Janusköpfe, seiner Artgenossen, stehen. Und Olivaro wollte Coco und mich in die Januswelt mitnehmen.


  Ich ließ mir nichts anmerken, daß ich die Unterhaltung verstanden hatte.


  Schließlich wandte sich Olivaro uns zu.


  „Sie wollen, daß wir noch diese Nacht in die Januswelt überwechseln”, sagte Olivaro. „Und sie wollen, daß ihr beide mitkommt.”


  „Ich habe keine Lust, der Januswelt einen Besuch abzustatten”, sagte ich.


  „Ich auch nicht”, meinte Coco.


  „Es bleibt mir aber keine andere Wahl, als zuzustimmen”, sagte Olivaro. „Ich darf die beiden Psychos nicht töten. Und ihr dürft ebenfalls nichts gegen sie unternehmen, denn ihr Tod würde fürchterliche Komplikationen für uns alle bringen.”


  „Du willst ja auch nicht zurück in deine Welt, Olivaro”, stellte ich fest.


  „Stimmt. Ich habe keine Lust dazu. Ich überlege mir ja schon die ganze Zeit einen Ausweg, habe aber keinen gefunden. Die Janusköpfe wollen mich zurück in meine Welt bringen. Gehe ich nicht mit, dann ist da immer noch Luguri, der mich verfolgt. Ich sehe keinen Ausweg.”


  Um es ehrlich zu sagen, ich sah im Augenblick auch keinen. Olivaros Lage war alles andere als beneidenswert.


  „Wo befindet sich das Tor zur anderen Welt?” fragte Coco.


  „In der Nähe von Cranasloe”, antwortete Olivaro. „Mehr weiß ich auch nicht. Die Psychos beantworten mir meine Fragen nicht. Es kostete mich einige Mühe, sie so lange hinzuhalten.”


  „Coco und ich kommen erst mal mit dir, Olivaro”, sagte ich. „Vielleicht fällt uns unterwegs ein Ausweg ein. Wenn nicht, dann sage ich dir aber gleich, daß ich in die Januswelt nicht mitgehe.”


  Die beiden Psychos hatten verständnislos zugehört. Auf mich machten sie den Eindruck von völligen Idioten.


  „Verfügen die beiden über magische Fähigkeiten?” erkundigte sich Coco.


  „Ich weiß es nicht”, antwortete Olivaro. „Ich glaube aber nicht.”


  Einer der Psycho schrie Olivaro etwas zu. Seine Stimme klang ziemlich ungeduldig.


  „Wir müssen sofort gehen”, sagte Olivaro, „sonst nehmen sie mich mit Gewalt mit.”


  „Es müßte dir doch leicht möglich sein, diese beiden Jammergestalten auszuschalten. Beeinflusse sie magisch! Schick sie zurück in ihre Welt! Sie sollen sagen, daß sie dich nicht gefunden haben.” „Das ist nicht möglich”, brummte Olivaro. „Die Janusköpfe wissen bereits, daß mich die beiden Wächter gefunden haben. Verstecken hat keinen Sinn, denn da würden sie die Waffe anwenden, die sie gegen mich in der Hand haben. Ich muß mit ihnen gehen.”


  Der Bucklige packte Olivaro und zog ihn mit sich. Sein Gefährte folgte ihm, und wir schlossen uns den dreien an.


  Fieberhaft suchte ich nach einer Möglichkeit, wie ich Olivaro helfen konnte, doch ich fand keine. „Wie kommen wir über den See?” fragte Coco. „Unser Boot ist zerstört.”


  “Ich habe ein Motorboot”, sagte Olivaro.


  „Und was ist mit den Wasserleichen? Sie haben zwei von O’Reillys Söhnen in den See gezogen.” „Die Wasserleichen können mir nichts anhaben. Sie werden uns in Ruhe lassen.”


  Ich dachte an den toten O’Reilly und seine Sippe. Die Bluteule konnte diese Nacht wieder einen Angriff starten, doch diesmal konnten wir ihnen nicht helfen.


  Wir erreichten den See.. Olivaro klatschte in die Hände, dann bewegte er die rechte Hand ziemlich rasch.


  Plötzlich war ein Motorboot auf dem See zu sehen, das rasch auf uns zufuhr. Olivaro sprang in das Boot, und die Psychos folgten ihm. Coco und ich stiegen ebenfalls langsam in das Boot.


  Der ehemalige Herr der Schwarzen Familie warf den Motor an und steuerte das Boot auf das Ufer zu. Der Mond stand hoch am Himmel und das Wasser des Sees war glatt wie eine Spiegelfläche. Keine Wasserleiche war zu sehen.


  Weshalb nannte Olivaro die beiden Wächter Psychos? Aber das war im Augenblick unwichtig; viel wichtiger war, daß wir einen Ausweg aus dieser Situation fanden.


  Die beiden Wächter saßen mir gegenüber. Immer wieder starrten sie mich an. Zu gern hätte ich gewußt, was in diesen häßlichen Köpfen vorging.
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  Romora war ein Gourmet unter den Vampiren. Zum Unterschied von ihrer Halbschwester Lackeen liebte sie Menschen jeden Alters und beiderlei Geschlechts. Oft hatte sie mit ihrer Schwester über den verschiedenen Geschmack des Blutes gesprochen, hatte aber bei Lackeen nur ein Kopfschütteln geerntet. Für Lackeen war der Geschmack des Blutes nicht so wichtig wie das Aussehen ihres Opfers. Bei Lackeen mußten die Mädchen jung und hübsch sein. Das war Romora völlig gleichgültig. Für sie zählte nur die Qualität des Blutes. In dieser Beziehung glich sie einem Weinkenner. Das Blut jedes Menschen schmeckte anders; das war zumindest Romoras Meinung.


  Es war unterschiedlich, ob man das Blut eines kräftigen Bauernburschen trank oder das Blut einer alten Frau kostete; jedes war auf seine Art gut.


  Aber nicht nur in dieser Beziehung unterschied sich Romora von ihrer Schwester. Das begann schon beim Aussehen. Romora war klein und zierlich. Ihr Puppengesicht wurde von goldblondem Haar umrahmt, das fast bis zu ihren vollen Hüften herabhing. Ihre Figur war aufreizend. Grelles Tageslicht vertrug sie nur schlecht. Vor einem Sonnenstrahl ergriff sie panikartig die Flucht. Ihre magischen Fähigkeiten waren etwas stärker als die ihrer Schwester ausgeprägt, aber der wesentliche Unterschied zu Lackeen war die Fähigkeit, sich in eine Fledermaus verwandeln zu können.


  Romora stieß sich vom Fensterbrett ab und breitete die Arme weit aus. Ihr Körper verwandelte sich von einem Augenblick zum anderen in eine riesige Fledermaus. Sie umflog einmal das Haus und erhob sich hoch in die Lüfte. Dann wandte sie sich in die Richtung des kleinen Dorfes Mohill, flog daran vorbei und steuerte auf ein einsames Bauernhaus zu, das auf einem kleinen Hügel stand. In diesem Haus wohnte die Familie St. John. Sie besuchte die Familie regelmäßig seit einem Vierteljahr. Zum Unterschied von ihrer Schwester saugte sie nicht ihren Opfern das Blut auf einmal aus. Romora ging anders vor. Zuerst biß sie ihre Opfer und saugte ihnen nur ganz wenig Blut aus. Die Menschen, die sie gebissen hatte, wurden dann zu ihren Sklaven, doch sie verwandelten sich nicht in Untote. Nach drei Tagen kam Romora wieder und biß das Opfer nochmals. Und so fort. Ihre Opfer lebten normal weiter; sie fühlten sich nur etwas müde und träge; die meisten bekamen eine ungesunde Hautfarbe. Auf diese Art konnte sich Romora ihre Opfer in manchen Fällen bis über ein Jahr erhalten. Dann starben sie meistens an irgendeiner Infektionskrankheit, da die Körper zu sehr geschwächt wurden.


  Romora flog auf das Bauernhaus zu, verlangsamte die Fluggeschwindigkeit und landete auf einem Fensterbrett. Das Fenster stand weit offen. Romora schwebte in das Zimmer und nahm menschliche Gestalt an. Sie durchquerte den Raum, öffnete eine Tür und trat in den Gang hinaus. Im Haus war es dunkel, doch mit ihren Vampiraugen konnte sie so sehen, als wäre heller Tag.


  Rasch betrat sie Paul St. Johns Zimmer. Der achtzehnjährige rothaarige Bauernsohn lag in seinem Bett auf dem Rücken und schlief tief und fest.


  Romoras Augen glühten vor Gier dunkelrot. Geräuschlos huschte sie zum Bett, zog die Bettdecke zur Seite und legte sich neben den Schlafenden. Ihre magische Ausstrahlung lähmte den Jungen. Sie genoß die Wärme seines Körpers und schmiegte sich eine Sekunde eng an ihn. Zärtlich preßte sie ihre Lippen gegen seine Kehle und biß mit den spitzen Vampirzähnen zu. Sie saugte nicht länger als zehn Sekunden, dann kroch sie aus dem Bett und leckte sich mit der Zunge über die Lippen. Pauls Blut war eine Delikatesse. Es schmeckte unglaublich kräftig.


  Als nächstes schlich sie ins Zimmer von Pauls Eltern. Pauls Vater interessierte sie nicht. Sie hatte einmal sein Blut getrunken, das aber fade geschmeckt hatte. Ganz anders schmeckte das Blut von Pauls Mutter.


  Sie kniete neben dem Bett nieder und griff nach der rechten Hand der schlafenden Frau. Romora biß in das Handgelenk und trank fünfzehn Sekunden lang das Blut, das leicht wie Champagner schmeckte.


  Erfrischt stand Romora auf. Ihr war es lieber, während einer Nacht das Blut von zehn verschiedenen Opfern zu trinken, als einem Menschen das ganze Blut auf einmal auszusaugen.


  Sie verließ das Haus und flog auf Mohill zu. Heute abend, als sie das Dorf besucht hatte, war ihr ein junger Mann aufgefallen, den sie gern näher kennenlernen wollte. Er hieß James O’Casey und war groß und dunkelhaarig. Sie war ihm bis zu dem Haus gefolgt, in dem er wohnte.


  Nach wenigen Minuten hatte die riesige Fledermaus das kleine Dorf erreicht. Kein Mensch war auf den Straßen. Die Häuser waren alle dunkel.


  In O’Caseys Haus waren die Fenster geschlossen, doch das störte die Vampirin nur wenig. Sie schwebte vor einem Fenster und konzentrierte sich. Ihre magischen Kräfte waren stark genug, um ein geschlossenes Fenster zu öffnen. Sekunden später schwangen die Fensterflügel auf, und Romora sprang ins Zimmer. Witternd blieb sie stehen. Ihr Vampirinstinkt führte sie zu dem Zimmer, in dem James O’Casey schlief.


  Er war nicht allein; und er schlief nicht. Als sie die Tür öffnete, hob er den Kopf, schlug die Bettdecke zur Seite und sprang auf.


  Der Blick ihrer roten Augen lähmte ihn. Er konnte sich nicht mehr bewegen.


  Romora ging langsam auf ihn zu und schmiegte sich an ihn. Dabei warf sie einen Blick auf das Bett, in„ dem ein junges blondhaariges Mädchen zusammengerollt schlief.


  Romoras Hände strichen über den nackten Oberkörper des Mannes. Ihre rechte Hand legte sich um seinen Nacken, während die linke sanft über seinen Hals strich und sich auf die Halsschlagader preßte. Die Vampirin genoß das Klopfen seines Blutes. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, und fast liebevoll drückte sie ihre Lippen an seine Kehle. Sie biß zu und zuckte zurück, nachdem sie das Blut gekostet hatte. Ihr Mund verzog sich angeekelt. Selten zuvor hatte sie Blut getrunken, das scheußlicher als das von O’Casey gewesen war.


  Sie trat ans Bett und sah das Mädchen an, das recht hübsch war. Hoffentlich schmeckt ihr Blut besser, dachte sie, während sie ins Bett kroch und das Mädchen auf den Rücken wälzte. Die Blondine war wie James O’Casey gelähmt.


  Mit dem Mädchen hatte Romora einen Haupttreffer gezogen. Ihr Blut war genauso, wie sie es liebte. Um den scheußlichen Geschmack loszuwerden, saugte sie etwas länger.


  „Wie heißt du?” fragte Romora danach das Mädchen.


  „Lynn Plunkett”, sagte das Mädchen leise.


  „Wohnst du hier?”


  „Nein, ich bin nur zu Besuch da. Ich wohne sonst in Dublin.”


  Das traf sich gut, dachte Romora zufrieden, denn sie wollte wie jedes Jahr den Winter in Dublin verbringen.


  „Sage mir deine Adresse, Lynn!


  „Baggot Street 136.”


  „Ich werde dich besuchen kommen, meine Süße.”


  Die Vampirin stand auf. Ihre Augen leuchteten stärker. Sie zwang den beiden Opfern ihren Willen auf, die gehorsam ins Bett krochen. Morgen würden sie sich nicht mehr an ihren Besuch erinnern. Romora hatte keine Zeit mehr zu verlieren. In wenigen Minuten würde die Sonne aufgehen. Als sie über das Dorf hinwegflog, sah sie einen alten Mann, der aus einem Haus trat und sie anblickte. Die Vampirin flog rascher.


  Ihr Ziel war ein altes Haus, das sich drei Meilen außerhalb des Dorfes befand. Sie flog durch ein offenstehendes Fenster, verwandelte sich und schloß die schweren Fensterflügel. Langsam, stieg sie die Stufen hinunter, die ins Erdgeschoß führten.


  Zufrieden lächelnd setzte sie sich in einen Stuhl und schloß die Augen. Sie fühlte sich satt und schläfrig.


  Lange konnte sie nicht geschlafen haben, als sie ein durchdringendes Heulen weckte. Sie schlug die Augen auf und blickte sich um.


  Vor ihr auf einem kleinen Tisch saß Armida.


  „Blöder Vogel!” murrte sie ungehalten. „Was weckst du mich auf?”


  Die Bluteule kreischte wieder und schlug wild mit den Flügeln.


  „Ist etwas geschehen?” fragte sie.


  Armida gab einen ächzenden Laut von sich.


  „Wo ist Lackeen?”


  Der magische Vogel heulte gequält auf.


  Romora hatte es ein paarmal versucht, sich so wie ihre Schwester mit der Bluteule zu unterhalten, doch das Ergebnis war enttäuschend gewesen; die Bluteule hatte sie verstanden, doch ihr war es nicht gelungen, einen Gedanken Armidas auf zuschnappen.


  „So kommen wir nicht weiter, Armida”, sagte Romora. „Ich werde dir Fragen stellen. Wenn du mit ja antwortest, dann schließ beide Augen! Bei nein flatterst du mit den Flügeln! Hast du mich verstanden?”


  Die Bluteule schloß die Augen.


  „Gut”, sagte Romora und fixierte den Vogel. Deutlich spürte sie die Erregung Armidas. „Ist Lackeen in Gefahr?”


  Die Eule schloß weder die Augen noch flatterte sie mit den Flügeln.


  „Hast du meine Frage verstanden?”


  Armida schloß rasch die Augen, dabei heulte sie laut.


  Nie zuvor hatte Romora die Eule in so einem aufgeregten Zustand gesehen.


  Sie zögerte einen Augenblick, bevor sie die Frage stellte, die sich ihr geradezu aufdrängte. Armida war auch noch nie allein ins Haus gekommen. Es mußte etwas Furchtbares geschehen sein.


  „Ist Lackeen”, begann Romora, „ist sie tot?”


  Armidas Gefieder sträubte sich, dann schloß sie die Augen.


  Romora sprang auf. Ihre Vermutung hatte sich bewahrheitet. Einen Augenblick war alles in ihr tot, dann brandete eine Haßwelle durch ihren Körper. Der Tod ihrer Schwester mußte gerächt werden. Sie wußte, daß Lackeen im Auftrag Luguris unterwegs gewesen war. Sie hatte den Aufenthaltsort Olivaros herausfinden sollen. Noch vor zwölf Stunden hatte sie mit Lackeen gesprochen, die vergebens versucht hatte, Luguri zu erreichen; doch sie hatte sich mit Bocal unterhalten.


  „Wie ist es geschehen?” fragte die Vampirin. „Vergiß die Frage, Armida! Du kannst mir ja nicht antworten.”


  Romora ging in den Nebenraum. Auf einem kleinen Tischchen stand eine magische Kugel, die eine direkte Verbindung zu Bocal darstellte. Die Vampirin setzte sich vor die Kugel und legte beide Hände darauf. Sekunden später wurde die Kugel warm und milchig. Eine Minute später war ein hageres Gesicht in der Kugel zu sehen.


  „Bocal”, keuchte die, Vampirin mit versagender Stimme.


  Der Dämon hob die rechte Braue hoch. Sein Gesicht war bleich und der Schädel völlig kahl. „Lackeen ist tot”, stammelte Romora.


  „Das kann ich nicht glauben”, sagte Bocal.


  „Es ist aber so, Bocal. Armida kam ohne meine Schwester zurück. Die Eule behauptet, daß meine Schwester tot ist.”


  „Ich komme zu dir, Romora. In einer halben Stunde bin ich bei dir.”


  Das Bild in der Kugel verblaßte. Die Vampirin blieb einige Minuten bewegungslos sitzen, dann stand sie langsam auf und ging zu Armida.


  „Bocal kommt”, sagte Romora und setzte sich.


  Die Bluteule plusterte sich auf und krächzte.


  Die Vampirin brütete still vor sich hin. Sie schwor sich, daß sie alles daransetzen würde, den Tod ihrer Schwester zu rächen. Sie war so in Gedanken versunken, daß sie erst aufblickte, als die Eule wieder schrie.


  Bocal betrat das Zimmer. Er war hochgewachsen, schmalschultrig und unglaublich dünn. Sein klappriger Körper steckte in einem giftgrünen Umhang, der bis zum Boden reichte.


  „Ich kann es einfach nicht glauben, daß Lackeen tot ist”, sagte er und ging auf die Eule zu, die ihn aufmerksam beobachtete. „Vor wenigen Stunden gab mir Lackeen erst einen Bericht durch.”


  „Ich weiß”, sagte die Vampirin schwach.


  Der Dämon wandte sich Armida zu. „Lackeen berichtete mir, daß ihr Cosimo gefangengenommen habt. Er wollte auf einen Verbündeten Olivaros warten. Traf dieser Verbündete ein, Armida?”


  Die Eule bejahte die Frage.


  „War es ein Mann?”


  Die Eule verneinte.


  Schließlich erfuhr Bocal durch verschiedene Fragen, daß es ein Mann und eine Frau gewesen waren; und er erfuhr weiter, daß die beiden gefangengenommen wurden und das Mädchen sich später befreien hatte können und Lackeen getötet hatte. Wie das möglich gewesen war, das konnte ihm die Eule nicht erzählen.


  „Hm”, sagte Bocal nachdenklich. „Immerhin wissen wir, wo sich Olivaros Boten aufgehalten haben. Ich werde jemanden zur Beobachtung hinsenden.”


  Bocal ging in den Nebenraum und sprach über die magische Kugel einige Befehle, dann kam er zu Romora zurück.


  Zwei Stunden später hatte er den ersten Bericht erhalten. In der Nähe des Lagerplatzes war ein Grab entdeckt worden, in dem sich ein kopfloser Toter befand. Die Tinkers hatten das Lager verlassen und wurden beobachtet. Bei den Tinkers sollten sich ein blondhaariger Mann und eine schwarzhaarige Frau befinden, die nicht zu den Tinkers gehörten. Wahrscheinlich waren das Olivaros Verbündete, die sich nun auf den Weg machten, um Olivaro zu treffen.


  Bocal wartete noch eine Stunde, dann versuchte er über die magische Kugel Kontakt mit Luguri herzustellen, was ihm aber mißlang. Immer wieder probierte er es, und endlich hatte er Glück. Luguris abstoßende Fratze war in der Kugel zu sehen.


  Bocal gab seinen Bericht durch. Luguri hörte mit unbewegtem Gesicht zu.


  „Beobachtet weiterhin Olivaros Verbündete!” befahl Luguri. „Ich bin sicher, daß sie euch zu Olivaro führen werden. Sobald Olivaro gesehen wird, tötet seine Verbündeten und nehmt ihn gefangen!” Luguri unterbrach den Kontakt, und Bocal preßte die blutleeren Lippen zusammen. Jetzt war er für die Gefangennahme Olivaros verantwortlich. Das war eine Aufgabe, die ihn nur wenig begeisterte. Luguri erwartete Resultate von ihm. Wenn er versagte, dann würde es ihm schlecht ergehen.


  Bocal überlegte, wie er Olivaro und seine Verbündeten auf jeden Fall bekommen konnte. Er würde seine Blutbestien einsetzen und alle verfügbaren Mitglieder der Schwarzen Familie zusammenrufen. Immer wieder bekam er Meldungen von seinen Beobachtern. Kurz vor Einbruch der Dunkelheit hatte er seine Vorbereitungen abgeschlossen.
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  Die Bluteule hatte Lackeens Befehl nicht vergessen. Sie mußte die Tinkers und die beiden Verbündeten Olivaros töten.


  Armida hatte aufmerksam Bocal und Romora zugehört. Sie wußte genau, was die beiden beabsichtigten. Aber in ihrem Plan waren die Tinkers nicht mit inbegriffen. Die Kesselflicker waren für die Schwarze Familie unwichtig; für sie zählte nur die Gefangennahme Olivaros.


  Die Bluteule war mit den Dämonen mitgekommen, die sich in der Nähe des Lough Sherr versammelt hatten. Auf die Eule achtete im Augenblick niemand; und diese Gelegenheit nützte Armida.


  Sie flog zum See, wagte es aber nicht zur Insel zu fliegen. Die fünf Pferde, die am Ufer festgebunden gewesen waren, hatten sich losgerissen. Armida folgte einem Pferd, verkrallte sich in der Mähne und beeinflußte das Tier. Dabei heulte sie schrill.
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  Im Lager der Tinkers war es still. Sie hatten die Wagen dicht nebeneinander gestellt. Alle hatten vor einem neuerlichen Angriff der Bluteule Angst.


  Die Kinder und Jugendlichen lagen in den Pferdewagen, konnten aber nicht schlafen. Ein paar Frauen versuchten die Kinder zu beruhigen, was ihnen aber nicht gelang. Die Männer hatten sich vor den Wagen versammelt, rauchten und gingen nervös auf und ab. Alle waren mit Gabeln, Sensen oder Messern bewaffnet.


  Während der Abwesenheit seines Vaters hatte Sean das Kommando übernommen. Er war ein breitschultriger Bursche, der einen gewaltigen Bart trug. Sonst war er immer zu einem Scherz aufgelegt, doch jetzt schlich er mit ernster Miene um das Lager herum, suchte den sternenklaren Himmel ab und lauschte auf verdächtige Geräusche.


  Er hob den Kopf, als er das Donnern von Hufen hörte. Eines der Pferde raste auf das Lager zu. Der Körper des Tieres triefte vor Schweiß. Er stellte sich dem Pferd entgegen, doch es schnaubte ihn an, raste an ihm vorbei und verschwand in der Nacht.


  „Mit Vater ist etwas geschehen”, hörte er seine Mutter schreien.


  Ein zweites der buntscheckigen Pferde rannte am Lager vorbei; zwei Minuten später folgte das dritte.


  „Wir müssen die Pferde einfangen”, rief Sean.


  „Das kommt nicht in Frage!” kreischte seine Mutter. „Wir bleiben im Lager.”


  Er wandte den Kopf um, als das vierte Pferd herangaloppierte. Der hochstehende Mond erhellte die Landschaft genügend, so daß Sean Einzelheiten erkennen konnte. Er sah die Bluteule, die sich in der Mähne des Pferdes verkrallt hatte. Ihre orangefarbenen Augen glühten ihn an.


  „Die Bluteule!” brüllte Sean mit versagender Stimme.


  Die Eule ließ die Mähne des Pferdes los und flog auf Sean zu, der seinen Prügel fester umklammerte. Als die Eule über ihm schwebte, holte er mit dem Prügel aus. Ein blauer Strahl ging von der Eule aus, traf seinen Kopf und lähmte ihn.


  Wütend sprang ihn das magische Tier an, verkrallte sich in seiner Brust und zerfetzte ihm die Kehle. „Sie hat Sean getötet!” kreischte Roger. „Wir müssen fliehen!”


  Die Eule ließ von Sean ab und schwebte langsam auf das Lager der Tinkers zu. Von ihrem Körper ging ein blauer Schein aus, der sich rasend schnell ausbreitete und sich wie eine Glocke um das Lager legte.


  Einer der Tinkers versuchte die Glocke zu durchbrechen. Er prallte gegen die blaue magische Wand, riß die Arme hoch und stieß einen durchdringenden Schrei aus. Sein Körper ging in Flammen auf. „Wir sind alle verloren”, wimmerte Frank.


  Die Bluteule sah einen Pferdewagen an, der Sekunden später ebenfalls in Flammen aufging. Die Tür wurde geöffnet, und Kinder und Jugendliche stürmten schreiend ins Freie. Dann brannte der zweite Wagen und schließlich der dritte.


  Beißender Rauch sammelte sich in der magischen Glocke. Die Wagen brannten lichterloh.


  Einer der Männer schleuderte sein Messer nach der Bluteule, verfehlte sie jedoch. Einen Augenblick später stand sein Körper in Flammen.


  Die Bluteule schwebte über dem Chaos, das sie angerichtet hatte.


  Die magische Glocke zog sich immer mehr zusammen. Für die Tinkers gab es kein Entkommen mehr. Die meisten erstickten, andere verbrannten, und einige tötete die Bluteule mit ihrem magischen Strahl.


  Als alle Tinkers tot waren, ließ die Bluteule den magischen Schirm zusammenfallen und erhob sich hoch in die Lüfte. Einige Wagenteile glosten noch.


  Teilnahmslos drehte die Bluteule noch eine Runde um das Lager der Tinkers, dann flog sie in Richtung Lough Sherr davon.
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  Bocal hatte fünf Dämonen um sich versammelt, darunter auch Romora, die unbedingt hatte mitmachen wollen. Die Dämonen waren alle feuerrot gekleidet. Auf einem Stein stand eine große magische Kugel, die Bocal nicht aus den Augen ließ. Ein magisches Auge lieferte die Bilder, die in der Kugel zu sehen waren.


  „Wir haben Glück”, sagte Bocal zufrieden als er Olivaro sah.


  „Laß es mich auch sehen!” bat Romora.


  Bocal trat einen Schritt zur Seite, und die Vampirin starrte in die Kugel. Olivaro unterhielt sich mit einem blonden Mann und einer schwarzhaarigen jungen Frau, die ihr bekannt vorkam.


  „Das Mädchen habe ich schon mal gesehen”, stellte Romora fest. „Aber ich kann mich nicht erinnern, wann es gewesen war.”


  „Das ist nicht wichtig”, meinte Bocal. „Der Blonde und die Schwarzhaarige werden auf jeden Fall sterben. Olivaro werden wir gefangennehmen.”


  „Was sind das für Schauergestalten?” fragte die Vampirin überrascht, als ein buckliges Scheusal Olivaro packte und ihn mitzog. Den beiden folgte ein anderes verwachsenes Monster.


  „Sehen wie Freaks aus”, sagte Bocal nachdenklich. „Es sind aber keine. Irgend etwas stimmt da nicht. Es paßt so überhaupt nicht zu Olivaro, daß er sich von so einem Scheusal einfach packen läßt. Das ist mir unverständlich.”


  Das magische Auge folgte der Gruppe. Es lieferte ausgezeichnete Bilder.


  „Sie steigen in ein Motorboot. In wenigen Minuten werden sie landen. Sie steuern gerade auf uns zu.”


  Der Dämon beachtete nun die magische Kugel nicht mehr. Er hatte genug gesehen.


  „Wir gehen genau nach Plan vor”, sagte Bocal zu den versammelten Dämonen. „Die Blutbestien werden die Begleiter Olivaros jagen, während wir uns ganz auf Olivaro konzentrieren. Seid vorsichtig! Olivaro hat noch immer seine gewaltigen magischen Fähigkeiten. Es wird nicht leicht sein, ihn zu überwältigen. Aber gemeinsam sollte es uns gelingen.”


  Die Dämonen nickten schweigend. Worte waren unnötig. Jeder wußte genau, was er zu tun hatte. Unbemerkt von allen hatte sich wieder die Bluteule zu ihnen gesellt. Niemand schenkte ihr Beachtung.


  Bocal warf noch einen Blick in die magische Kugel. Eben legte das Boot am Seeufer an.


  „Los geht es!” sagte er.


  Er trat zu einem Kombiwagen und öffnete die Tür. Ein leises Zischen war zu hören, dann sprangen ein Dutzend Blutbestien ins Freie.
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  „Olivaro”, sagte ich, kurz bevor das Boot das Ufer erreicht hatte, „ich muß dir etwas sagen.” „Sprich, Cosimo!” sagte Olivaro und blickte mich an.


  „Ich befürchte, daß irgendwo Armida, die Bluteule, auf uns warten wird. Sie und Lackeen hatten den Auftrag von Luguri erhalten, deinen Aufenthaltsort herauszufinden. Lackeen nahm uns gefangen, doch Coco gelang es, sich zu befreien, und sie konnte auch Lackeen töten. Doch die Eule entkam. Sie griff uns vergangene Nacht an, aber wir konnten ihren Angriff abwehren.”


  „Das hätte ich mir denken können, daß Luguri Lackeen und Armida mit der Suche nach mir beauftragen würde. Lackeen war eine von Asmodis Töchtern. Nach seinem Tod fand ich eine Menge Unterlagen über die verschiedensten Dämonen, darunter auch einen Bericht über Lackeen und Armida. Die Bluteule entstand durch einen magischen Versuch. Durch ein Zusammentreffen von Zufälligkeiten gewann die Bluteule einige unbegreifliche magische Fähigkeiten. Besäße ein normaler Dämon diese Fähigkeiten, dann wäre er sicherlich innerhalb kürzester Zeit der Herrscher der Schwarzen Familie geworden. Doch der Vogel kann die Fähigkeiten nicht richtig ausnützen. In ihm werden magische Kräfte frei, die mit nichts Üblichem zu vergleichen sind.”


  Das erklärte auch, weshalb Armida uns hatte gefangennehmen können. Die Kräfte des Ys-Spiegels waren für sie unschädlich.


  „Wie kann man Armida töten?”


  Olivaro grinste. „Ganz einfach. Man braucht ihr nur den Hals umzudrehen.”


  „Das kann ich nicht glauben”, sagte Coco.


  „Es ist aber so. Dazu ist es aber notwenig, daß man die Eule in die Hände bekommt. Und das dürfte schwierig sein. Aber du mit deinen speziellen Fähigkeiten solltest es schaffen, Coco.”


  Ich wußte, worauf Olivaro anspielte. Coco brauchte nur den Zeittrick anzuwenden, dann konnte sie die Eule erwischen.


  Wir hatten das Ufer erreicht. Olivaro stieg aus, begleitet von seinen beiden Wächtern, die ihn nicht aus den Augen ließen. Coco sprang aus dem Boot, und ich folgte ihr.


  Ein leichter Wind war aufgekommen, der bizarr geformte Wolken über den dunklen Himmel jagte. Meine rechte Hand umklammerte den Kommandostab, den ich in die rechte Hosentasche gesteckt hatte. Ich spürte fast körperlich, daß uns eine Gefahr erwartete. „Da stimmt etwas nicht”, sagte Coco.


  Auch sie hatte die drohende Gefahr gespürt. Aufmerksam blickten wir uns um. Nur ein paar halb verfallene alte Häuser waren zu sehen.


  Zögernd folgten wir Olivaro und seinen Wächtern. Sie gingen ziemlich rasch und hatten bald einen Vorsprung von etwa fünfzig Metern gewonnen. Als Olivaro stehenblieb, gingen wir langsam weiter. Ich zog den Kommandostab zu seiner ganzen Länge aus und griff nach der Pistole. Das Gefühl, daß Unheil nahte, verstärkte sich.


  Ich faßte nach dem Ys-Spiegel und spürte, wie er plötzlich warm wurde. Eine unbekannte Kraft sprang vom Spiegel auf mich über. Ich preßte das hoch des Kommandostabes vor mein rechtes Auge.


  „Wir werden angegriffen!” schrie ich so laut ich konnte.


  Eine Meute von seltsamen Geschöpfen raste auf uns zu. Es waren Bestien, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Ihre Körper waren durchscheinend und tigerartig. Sie hatten sechs lange Beine, die mit riesigen Krallen ausgestattet waren. Die Köpfe waren fuchsartig. Die Bestien waren so rasch wie Windhunde.


  Coco handelte augenblicklich. Ich hörte das Krachen ihrer Pistole und sah, wie die Kugel eine der Bestien traf, jedoch wirkungslos durch den mächtigen Körper hindurchging.


  „Mit herkömmlichen Waffen sind die Bestien nicht zu töten”, sagte ich.


  Hinter den magischen Raubtieren sah ich sechs Dämonen, die alle rot gekleidet waren.


  Die Bestien hatten Olivaro erreicht, den sie jedoch nicht angriffen, sondern sie gingen auf die Psychos los. Fünf der schnellfüßigen Monster rannten auf Coco und mich zu.


  Der Ys-Spiegel auf meiner Brust pulsierte. Mir völlig unerklärliche Kräfte wurden frei, die vom Ys- Spiegel auf den Kommandostab übersprangen. Das Loch in der Spitze glänzte plötzlich sandfarben. Ich sah hindurch und richtete die Öffnung auf eine der Bestien, die sich uns bis auf zwanzig Meter genähert hatte. Die Bestie löste sich plötzlich in Luft auf. Rasch richtete ich das Loch auf die nächste magische Blutbestie; auch sie verschwand.


  „Zwei der Bestien hast du erledigt”, sagte Coco erregt.


  Ich konzentrierte mich ganz auf die Blutbestien. Die dritte verschwand, dann die vierte; und schließlich löste sich auch die fünfte auf, die uns angegriffen hatte. Ich setzte den Kommandostab ab und lief auf Olivaro zu, der sich in eine magische Kugel gehüllt hatte, um den Angriff der sechs Dämonen abzuwehren.


  Die Psychos wehrten sich heftig. Der verkrüppelte Wächter wurde von vier Bestien bedrängt, während sich drei auf den Buckligen gestürzt hatten. Der verkrüppelte Psycho wurde zu Boden gerissen. Eines der Monster biß ihm die Hand ab, die wie aus Plastik geformt schien.


  Rasch hob ich den Kommandostab. Ich dachte an Olivaros Worte, daß den Psychos nichts geschehen durfte. Zwei der Bestien brachte ich mit Hilfe der unerklärlichen Kräfte, die vom Ys-Spiegel ausgingen, zum Verschwinden, doch ich konnte nicht verhindern, daß eine der Blutbestien einem Psycho den Kopf vom Leib riß. Sofort konzentrierte ich mich auf den Buckligen, doch ich kam ebenfalls zu spät; auch ihn zerrissen die Monster.


  „Die beiden Psychos sind tot”, sagte ich leise.


  Dann sah ich zu Olivaro hin. Er war von den Dämonen umringt, die bis jetzt vergeblich versuchten, die magische Kugel zu durchdringen, mit der sich Olivaro schützte.


  „Die Bluteule!” schrie Coco.


  Ich hob den Kopf und sah Armida, die auf uns zuschwebte. Ein blauer Strahl löste sich von ihr, der mich einhüllte und augenblicklich lähmte.


  Dann stand die Zeit für mich still.
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  Coco hatte sich sofort zu Boden geworfen, als sie die Bluteule gesehen hatte. Der magische Bannstrahl, der für sie bestimmt gewesen war, traf Dorian.


  Coco versetzte sich in den rascheren Zeitablauf. Die Zeit blieb für die Umwelt stehen, während sich Coco rasend schnell bewegen konnte. Die Eule hing bewegungslos in der Luft, nur fünfzig Meter von Coco entfernt. Sie schwebte etwa einen Meter über dem Boden.


  Coco riß ihre Tasche auf und suchte nach einem Messer. Endlich fand sie es und ließ die große Klinge aufschnappen. So rasch sie konnte, lief sie auf Armida zu. Zwei Schritte vor der Eule blieb sie stehen. Sie nahm all ihre Kräfte zusammen, packte den Vogel und riß ihn zu Boden. Dann kniete sie nieder und stieß das Messer tief in den Körper der Eule. Langsam zog sie das Messer heraus und rammte es der Eule in die Augen, dann schnitt sie ihr den Kopf, die Flügel und die Beine ab. Abschließend stieß sie nochmals das Messer in den Körper der Eule und nagelte sie auf dem Boden fest. Danach versetzte sie sich wieder in den normalen Zeitablauf, wandte den Kopf um und blickte Dorian an.


  Der blaue Strahl löste sich auf. Der Dämonenkiller in Gestalt Cosimos konnte sich wieder bewegen. Die überlebenden Blutbestien hatten von den toten Psychos abgelassen. Wild stürmten sie auf Coco und Dorian zu, doch Dorian löste sie der Reihe nach in Luft auf.


  Coco blickte die tote Bluteule an. Armida stellte keine Gefahr mehr dar, trotzdem wollte Coco kein Risiko eingehen. Sie ging ein paar Schritte zur Seite, lud ihre Pistole mit einem Explosionsgeschoß, zielte genau auf die tote Eule, drückte ab und war erst zufrieden, als der Körper der Bluteule in tausend Stücke zerfetzt wurde.


  Jetzt blieben nur noch die Dämonen, die immer noch Olivaro umringten.
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  Die Blutbestien und die Bluteule waren ausgeschaltet. Ich konzentrierte mich nun ganz auf die sechs Dämonen, die ihre Kräfte gegen Olivaro einsetzten.


  Eine kleine Blondine zeigte aufgeregt auf Coco und mich. Ihr war das Verschwinden der Blutbestien aufgefallen.


  Ohne zu zögern, lief ich auf Olivaro zu. Die Blondine stieß einen schrillen Schrei aus. Die Ausstrahlung des Ys-Spiegels schien ihr gar nicht zu bekommen. Den Kommandostab hielt ich mir vor das Gesicht.


  Die sechs Dämonen ließen von Olivaro ab, fielen zu Boden und wanden sich mit schmerzverzerrten Gesichtern hin und her.


  Ich beugte mich über die Blondine, die mich entsetzt anblickte. Wütend rammte ich ihr den Kommandostab in die Brust, ließ ihn einige Sekunden darin stecken und riß ihn dann wieder heraus. Dr Körper der Dämonin wurde wie in Krämpfen geschüttelt. Sie griff sich an die Brust, dann sackte sie zusammen, und ihr Körper löste sich auf.


  Sofort lief ich zum nächsten Dämon. Er war hochgewachsen und unendlich hager. Sein Schädel war völlig haarlos. Ich rammte ihm den Kommandostab in die Stirn.


  Ohne Gnade wütete ich weiter. Ich kannte kein Erbarmen. Die Dämonen waren Geschöpfe, die über die Menschheit unendliches Leid gebracht hatten. Der Tod eines jeden Dämonen war ein Gewinn für die Menschheit.


  Drei Dämonen versuchten zu entkommen, doch es gelang ihnen nicht. Einen Vampir erledigte Coco; sie killte ihn mit einem Eichenbolzen. Einem Ghoul jagte ich drei Explosionskugeln in den Bauch und lachte, als er in Flammen aufging. Dann stürzte sich Coco auf den Werwolf und stieß ihm einen Silberdolch in das Dämonenherz.


  Das hätten wir wieder mal geschafft”, sagte ich und blickte die toten Dämonen der Reihe nach an. Die meisten hatten sich bereits zu Staub verwandelt.


  Olivaro hatte noch immer den magischen Schutzschirm um sich gelegt.


  „Olivaro!” schrie ich. „Die Gefahr ist vorüber!”


  Der Schutzschirm fiel langsam in sich zusammen.


  „Deine Wächter sind tot, Olivaro”, sagte ich laut.


  Olivaro blickte sich verwirrt um.


  „Ich weiß”, sagte er fast unhörbar. „Und das ist entsetzlich.”


  „Sei froh, daß sie tot sind”, meinte Coco. „Jetzt brauchst du nicht mehr zu deinen Artgenossen zurückkehren. “


  „Ihr habt mich nicht verstanden”, flüsterte Olivaro. Er wirkte völlig verändert. „Das ist mein Ende. Mein Plan, meinen Artgenossen als geheilt und geläutert entgegenzutreten, ist endgültig gescheitert. Niemand wird mir glauben, daß ich es nicht war, der die Psychos getötet hat. Aber vielleicht kann ich sie noch überzeugen. Ich muß das Tor finden, sonst ist alles verloren.”


  Olivaro lief los. Coco und ich folgten ihm.


  „Ich muß mich mit den Janusköpfen so rasch wie möglich in Verbindung setzen”, keuchte Olivaro. „Weshalb hast du die Wächter Psychos genannt?” fragte ich.


  „Das ist unwichtig”, stieß Olivaro hervor. „Völlig unwichtig. Der Bucklige hieß Coogan.” „Coogan?”


  „Ja. Er hatte zu einem Menschen gleichen Namens eine magische Beziehung.”


  „Das mußt du mir näher erklären, Olivaro.”


  „Dazu haben wir keine Zeit”, flüsterte der ehemalige Herr der Schwarzen Familie.


  „Wenn dieser Coogan eine Beziehung zu einem Menschen gehabt haben kann, dann muß das auch bei anderen Janusköpfen der Fall sein.”


  „Ich kann dir das jetzt alles nicht erklären. Aber es existieren zwischen der Januswelt und der Erde magische Beziehungen. Das alles ist aber so kompliziert, daß ich es dir nicht mit wenigen Worten auseinandersetzen kann. Im Augenblick ist auch viel wichtiger, daß ich rasch das Tor zur Januswelt erreiche, denn sonst…”


  Olivaro fiel der Länge nach nieder. Coco und ich blieben stehen. Ich half Olivaro auf. Sein Gesicht wurde plötzlich leer. Er riß sich los und hob die Hände hoch über den Kopf.


  „Sie haben - die Geduld verloren”, stammelte er, und seine Augen traten fast aus den Höhlen. Sein Gesicht verfärbte sich. „Das ist das Ende”, hauchte er. „Sie zwingen mir ihren Willen auf. Ich bin verloren. Endgültig verloren. Ich muß…“


  Olivaro stieß einen tierischen Schrei aus. Der Boden wankte. Steine bewegten sich, und in der Erde klafften plötzlich armbreite Spalten.


  Coco sprang zur Seite, als Olivaro auf sie losging.


  „Er ist übergeschnappt!” schrie meine Gefährtin.


  Die Erde bebte stärker. Ich konnte mich nur mühsam aufrecht halten.


  „Du mußt etwas unternehmen, Dorian!” rief Coco.


  Dampf stieg aus den Bodenspalten auf. Es war klar, daß die Zerstörung von Olivaro ausging. Wahrscheinlich hatten die Janusköpfe gemerkt, daß die Wächter tot waren, und machten nun Olivaro dafür verantwortlich; und ich wußte, daß die Janusköpfe etwas in der Hand hatten, mit dem sie Olivaro manipulieren konnten.


  Olivaro stürmte jetzt auf mich zu. Sein Gesicht veränderte sich. Der Januskopf war jetzt deutlich zu sehen, doch nur einen Augenblick lang.


  Ich riß mir den Ys-Spiegel vom Hals und hielt ihn vor mein Gesicht.


  Olivaro erstarrte mitten in der Bewegung. Seine Maske änderte in Sekundenabständen das Aussehen. Aber immer wieder war der Januskopf, Olivaros richtiges Gesicht, zu sehen. Speichel tropfte über seine Lippen, und er lallte wie ein Vollidiot, brabbelte sinnloses Zeug, das sich wie die Babysprache anhörte!


  Die Erde bebte noch immer stark, ja das Beben wurde sogar noch stärker. Ein gewaltiger Erdstoß riß mich zu Boden. Ich klammerte mich an einen großen Gesteinsbrocken fest und wartete, bis das Beben abgeklungen war.


  Olivaro hockte auf dem Boden, stierte vor sich hin und kicherte wie ein Debiler.


  „Olivaro ist verrückt geworden”, sagte ich.


  Ich packte ihn an der Schulter und riß ihn hoch. Verständnislos starrte er mich an, kicherte, und sein Gesicht veränderte sich ununterbrochen.


  „Die Wirkung des Ys-Spiegels war wieder einmal umwerfend”, sagte Coco. „Ich fürchte, daß es ringsum zu Katastrophen gekommen ist.”


  Wahrscheinlich hatte sie recht, doch es war mir keine andere Wahl geblieben. Ich hatte Olivaros Angriff abwehren müssen. Ob er durch die Wirkung des Spiegels oder durch die Manipulation der Janusköpfe zu einem lallenden Idioten geworden war, konnte ich im Augenblick nicht beurteilen. „Was nun?” fragte Coco.


  „Wir gehen nach Cranasloe.”


  Den völlig apathisch gewordenen Olivaro nahmen wir in die Mitte. Kurz bevor wir den Ort erreichten, blieb ich stehen.


  „Dort war das Lager der Tinkers”, sagte ich.


  Nur noch verkohlte Überreste waren zu sehen. Die Bluteule hatte das Lager überfallen und alle Tinkers getötet.


  Erschüttert wandte ich mich ab. Wie so oft in der Auseinandersetzung mit den Dämonen waren unschuldige Menschen ums Leben gekommen.


  Schweigend gingen wir weiter. Olivaro blieb gelegentlich stehen und kicherte idiotisch.
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